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Gefahr für die Blaue Stadt

Die Feinde hatten sie erwartet und ihnen geschickt den Rückweg abgeschnitten. Die beiden Drois kämpften verzweifelt gegen die Übermacht, doch ihre Chance, zu überleben, sank auf den Nullpunkt.

Sam blickte sich verzweifelt um, doch den Weg zurück konnte er nicht einschlagen. Als er sah, dass sein Begleiter getötet wurde, drehte er sich um und hastete den Regenbogenblumen entgegen. Als letzter Ausweg erschien ihm die Flucht vor seinen Feinden über die intergalaktische Transportvorrichtung. Nicht zurückschauen! Flieh!, schien ihm eine innere Stimme zuzurufen. In seiner Verzweiflung konzentrierte er sich auf eine Gegenstation, eine von nur zwei Regenbogenblumenkolonien, die er auf der Erde kannte.

Er würde ihm helfen! Hoffentlich…

Sam bemerkte nicht, dass ihm einer der Fremden folgte.


Ob er sie weglocken konnte?

Buraal sah zu ihnen hinüber und stellte sich vor, er ließe seine flammenden Hände über ihre zarten Wangen streichen. Würden sie dann auch noch lachen? Würden sie dann auch noch entspannt stillhalten, wenn sie endlich in seiner Gewalt waren? Mit Sicherheit nicht - und genau diese Gewissheit war es, die ihn die langen Stunden des Wartens ertragen ließ.

Als Dämon niederen Ranges neigte er sonst nicht gerade zur Geduld. Sie, so sagte man doch, war eine Tugend, und es ziemte sich einem Wesen seiner Art nicht - zumindest nicht in seinen Augen - mehr als einen feuchten Irrwischdreck auf Tugenden zu geben. Oh nein…

Wenn er sie nur von diesen Männern fortbekäme! Buraal beobachtete die Versammlung nun schon eine ganze Weile, und allmählich wurden die beiden Männer, die mit seinen Zielobjekten am Terrassentisch neben dem Swimmingpool saßen und sich das Licht der Abendsonne Floridas ins Gesicht scheinen ließen, zur Personifikation all dessen, was er hasste. Der Auftrag, den ihm die atemberaubend attraktive Dämonin gegeben hatte, war nämlich eindeutig. Er betraf nur die beiden Frauen, niemanden sonst. Eigentlich nur eine von ihnen, die rotblonde Französin. Die andere würde als Kollateralschaden durchgehen, falls sie die Rotblonde nicht allein ließ. Und Buraal war nicht dumm, oh nein. Er ahnte instinktiv, welchen Zorn er auf sich ziehen würde, wenn er den Auftrag nicht wörtlich und genauestens erfüllte.

Also keine Männer, dachte er und seufzte innerlich. Manche Dinge könnten weitaus einfacher sein, wenn es weniger Regeln gäbe.

Die beiden waren ohnehin seltsame Gestalten, fand er. Nicht, dass er sonderlich Ahnung von menschlicher Mode hätte, aber nach allem, was er seit Aufnahme seiner Beobachterposition in der Umgebung dieses Bungalows gesehen hatte, stachen die Begleiter seiner Zielpersonen zumindest optisch aus der Masse heraus.

Na und? Was kümmert’s dich? Ihm war, als höre er die tadelnde Stimme der attraktiven Dämonin in seinem Geist. Ihr Zorn - obwohl nur ein Produkt seiner eigenen Fantasie - ließ ihn erschaudern. Sie haben dich nicht zu interessieren. Konzentriere dich lieber auf den Plan. Auf die Frauen. Nur auf die Frauen.

Der Wind nahm zu. Er brachte Bewegung in die Zweige und das Blattwerk der großen Bäume und Büsche rings um das weiträumige Grundstück. Gelächter wehte zu Buraal herüber, doch auch davon ließ er sich nicht provozieren. Er war nämlich klug, und kluge Dämonen warteten. Auch wenn es ihnen eine Qual war.

Ob alles funktionieren würde? Der Plan, den er ausgeheckt hatte, um sein Ziel zu erreichen, war nicht ohne Anspruch und barg durchaus das Potenzial, zu scheitern. Aber irgendwie spürte Buraal, dass alles glattgehen würde. Es musste einfach. Es würde!

Da! Die Blonde stand auf, trat zur Terrassentür… Deutete sich etwa ein Aufbruch an? Buraal konzentrierte sich, ließ alle Anspannung und alle Erwartungshaltung fahren. Nur wer geistig wirklich in einer Sache war, konnte sie meistern.

Doch seine Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet: Statt endlich das Grundstück zu verlassen - im Idealfall in Begleitung ihrer Tischnachbarin -, kam die Frau wenige Augenblicke später wieder ins Freie, in der Hand eine Flasche irgendeines alkoholischen Getränks, die sie fröhlich präsentierte.

Der Rest des Tisches quittierte ihr Erscheinen mit großem Hallo und hob die Gläser. Buraal seufzte abermals. Es schien noch eine ganze Weile zu dauern, bis sich hier etwas Nennenswertes tat.

Geduld, sprach er sich Besonnenheit zu. Du hast alles vorbereitet. Alles ist an seinem Platz. Das wird es auch noch sein, wenn du endlich handeln kannst. Entscheidend ist jetzt, durchzuhalten, bis es so weit ist, und nicht vorschnell aufs Spiel zu setzen, was du dir hart erarbeitet hast.

Die beiden Frauen und einer der Männer stürzten sich wieder in den Swimmingpool, während der zweite Mann seine Aufmerksamkeit einem Alligator widmete.

Also würde er niemanden wegzulocken versuchen. Buraal nickte. Seine innere Stimme hatte wie üblich recht. So sehr es ihn auch drängte, er würde schlicht auf seinen Moment warten.

Und der, das spürte er mit jeder Bewegung, die seine Hand in seiner Vorstellung über die zarten Wangen jener ahnungslosen zwei Frauen dort hinten machte, kam.

Bald.

***

Professor Zamorra kniff die Augen zusammen, als er die Echse langsam auf das Ufer zuschwimmen sah.

Der Alligator hob seinen massigen Körper aus dem See, der an das riesengroße Privatgrundstück anschloss. Mit einer Schnelligkeit, die ihm niemand zugetraut hätte, rannte er auf einen Mann zu, der, in einen schwarzen Anzug gekleidet und mit weißen Handschuhen bestückt, unschwer als Butler zu erkennen war.

Einige Meter vor dem glatzköpfigen Butler blieb der Alligator stehen, riss sein mit rasiermesserscharfen Zähnen versehenes Maul auf und fauchte laut.

Zamorra kannte sowohl den Butler als auch die Echse. Aus Erfahrung wusste er, was gleich folgen würde.

Butler Scarth ließ sich nicht groß bei seiner Arbeit stören. Er blickte den Alligator an und schüttelte den Kopf, während der Alligator ein zweites Mal fauchte. Die großen dunklen Augen stachen aus dem Gesicht des Mannes hervor, das an einen Totenkopf erinnerte.

»Ich möchte einmal erleben, dass wir dich satt bekommen, du Untier«, sagte Scarth. Seine Stimme hörte sich dabei sowohl steif-vornehm als auch tadelnd an; eine ebenso seltene wie außergewöhnliche Mischung. Zamorra schmunzelte, Scarth benahm sich als wäre er der Zwillingsbruder von William, Zamorras eigenem Butler.

Dann bewegte Scarth sich zwar rasch, aber ohne seine vornehme Steifheit und Würde abzulegen, zum Haus. Schon nach wenigen Sekunden kehrte er zurück und hielt eine Schüssel in den Händen.

Den Inhalt der Schüssel, blutverschmierte Fleischbrocken, leerte er am Ufer des Sees aus, ohne dass auch nur ein Tropfen auf die weißen Handschuhe kam. Die Panzerechse, Old Sam genannt, machte sich sofort über die »Beute« her und verschlang sie innerhalb kurzer Zeit. Danach drehte er sich um, begab sich wieder in den See und schwamm davon, ohne auch nur Notiz von den Menschen zu nehmen.

Zamorra lächelte, er hatte dieses Ritual schon oft gesehen, dennoch faszinierte es ihn jedes Mal aufs Neue.

Old Sam war ein alter Alligator und alles andere als gefährlich, obwohl er wild und hungrig aussah, wenn er sein Maul aufriss. Er genoss es, wenn er die Swimmingpools unsicher machte und danach Fleischstücke bekam, die man ihm zuwarf und die er dann genüsslich verschlang. Danach zog er wieder seiner Wege und wurde für Tage oder Wochen nicht mehr gesehen.

Würdevoll bewegte sich Scarth mit der nun leeren Schüssel auf einer Hand zurück in die Küche. Chang, der Koch des Firmeneigentümers der Tendyke Industries, wartete schon ungeduldig darauf, dass er sein Kücheninstrument zurück erhielt.

Professor Zamorra lehnte sich entspannt in seinem Liegestuhl zurück, er genoss den Sonnenschein und die leichte Brise, die von Süden her kam und die Schwüle vertrieb. Er nippte an seinem Rebensaft und blickte von seiner Gefährtin Nicole Duval zu Robert Tendyke und dessen Freundin Monica Peters, die sich im Swimmingpool erfrischten.

Als er das Glas mit dem kalifornischen Wein wieder auf das Beistelltischchen stellte, erinnerte er sich an die Ereignisse der letzten Tage. Er schaute gleich nach, ob auf der Flasche nicht Château Soufre 1966 stand.

Andre Goadec, Zamorras größter Weinbergpächter, hatte vor zwei Wochen Besuch von einer Dame erhalten, die ihm einen ganz erlesenen Tropfen für das Fest schenkte. Damit hatte er den Abschluss der Bauarbeiten feiern wollen, die im kleinen Dorf zu Füßen des Château stattgefunden hatten. Es hatte vor einiger Zeit ein großes Feuer im Ort gegeben, bei dem mehrere Häuser zerstört wurden. Goadec war völlig begeistert von dem Wein, er konnte ja nicht ahnen, dass der gute Tropfen dämonisch behandelt war. Denn bei der Dame hatte es sich um Stygia gehandelt, die ehemalige Herrscherin der Hölle. Sie hatte die Gestalt eines Engels angenommen und die Dorfbewohner aufgestachelt, die Bewohner des Châteaus anzugreifen.

Die besessenen Bewohner des Dörfchens unterhalb von Zamorras Schloss, Château Montagne, hatten sich also auf den Weg gemacht, was nicht lange unbemerkt blieb. Hier zeigte sich natürlich die Schwachstelle von Stygias Plan. Nicole und William hatten die Dorfbewohner mittels der Betäubungsfunktion der E-Blaster ausgeschaltet, während Stygia und ihr Helfer Sergol angriffen. Nach Abwehr des Angriffs hatte Zamorra ein wirksames Heilmittel gegen die Besessenheit entwickelt.

Danach nahmen sie die Einladung von Robert Tendyke an, wieder einmal einige Tage Urlaub auf seinem Grund und Boden zu machen.

Sie befanden sich seit gestern in Ten-dyke’s Home, einem eineinhalbstöckigen Haus in Bungalowbauweise auf einem sehr großen Privatgrundstück im Dade County an der Südostspitze Floridas. Hinter dem abgeschirmt umgeben von großen Bäumen und Büschen gelegenen Haus befanden sich der Swimmingpool und ein parkähnlicher Garten. Und genau dort hatten sich die Freunde hinbegeben und ließen sich von Butler Scarth bedienen. Im Hintergrund lief leise Musik, hauptsächlich die von Tendyke bevorzugten Stile Swamp-Rock und Country-Rock der Bands Creedence Clearwater Revival und The Eagles.

Eine fehlte bei dem Treffen, Tendykes zweite Freundin, Uschi Peters. Zusammen mit ihrer Zwillingsschwester Monica teilte sie sich Robert Tendyke schon seit über 20 Jahren als Gefährten. Seltsamerweise schienen alle drei mit dieser Regelung einverstanden zu sein, bisher hatten Zamorra und Nicole noch nie von Streitigkeiten zwischen Tendyke und den Peters-Zwillingen in puncto Partnerschaft gehört. Auf den ersten Blick sahen die Zwillinge fast gleich aus und es hatte einige Jahre gedauert, aber mittlerweile konnte sogar Zamorra die beiden gut voneinander unterscheiden. Wer sie näher kannte, wusste, dass Uschi die keckere von beiden war und Monica eher die vorsichtigere.

Zamorra ließ den Blick weiterschweifen, bis hin zu der kombinierten Garage mit Werkstatt, die sich auf der anderen Seite befanden. Das Gesamtgrundstück war gegen Räuber sehr weiträumig umzäunt, nur Old Sam, das alte menschenfreundliche Schlitzohr, tauchte manchmal auf.

So wie heute.

Robert Tendyke stieg als Erster aus dem Becken, während die Damen noch weitere Runden schwammen. Der Besitzer der Tendyke Industries trocknete sich ab, dann erwiderte er den fragenden Blick des Parapsychologen. Beide Männer kannten sich lange genug, um sich in vielen Situationen auch ohne Worte zu verstehen.

»Vergnügen und Arbeit?«, wollte der französische Dämonenjäger wissen.

»Arbeit und vielleicht ein bisschen Vergnügen«, verbesserte ihn Tendyke und setzte sich in den bequemen Liegestuhl. Wer den Mann mit den kurzen schwarzen Haaren und den dunklen Augen sah, ahnte zwar, dass er einem außergewöhnlichen Menschen gegenüberstand, aber dass der Sohn des Dämons Asmodis mittlerweile 516 Jahre zählte, sah man ihm nicht an. »Außerdem muss ich mir über ein paar Dinge klar werden.«

»Dein Vater?«, fragte Zamorra ins Blaue hinein. Der Franzose war ebenfalls weit älter, als sein Äußeres anzeigte. Und das nicht nur, weil er vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte. Vor langer Zeit hatte er einmal viele Jahre in der Vergangenheit verbringen müssen, ehe er wieder in die Gegenwart gelangt war.

Tendyke verzog das Gesicht, es sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Mein Erzeuger«, stellte er klar. Er wollte mit Asmodis nichts zu tun haben, nicht im Guten und schon gar nicht im Bösen, deshalb nannte er ihn auch nie seinen Vater, sondern stets nur seinen Erzeuger. Dennoch musste er mit Zamorra über den Erzeuger reden.

Der Franzose zeigte Tendyke mit einer Geste an, dass er beginnen sollte.

»Vor ein paar Wochen ist der Alte bei mir gewesen.« Der Chef der Tendyke Industries schnaubte, als er daran zurückdachte. »Ich habe hier am Pool gesessen, da kam der Idiot und fragte mich über die Blauen Städte und über Avalon aus.«

»Avalon?« Deutlich war die Falte zwischen Zamorras Augen zu sehen. Er wusste vom besonderen Verhältnis, das Tendyke zu Avalon besaß; schließlich war die Feeninsel stets seine Lebensversicherung gewesen, wenn er gestorben war. Bisher hatte er es immer geschafft, sich auf den Schlüssel und die Zauberworte zu konzentrieren, um nach Avalon zu wechseln, wo sein Körper regeneriert wurde. Fraglich war, ob diese Verbindung nach dem Tod des Zauberers Merlin noch existierte, ebenso, ob es Merlins Zauberwald Brocéliande noch gab.

»Er weinte sich darüber aus, dass er die Herrin vom See nie zu einem Rendezvous bewegen konnte. Als ich ihn darauf brachte, dass Avalon vom kymrischen Abal abstammt, was Apfel bedeutet, verschwand er zum Glück wieder.«

Zamorra überlegte kurz. »Neuwalisisch wird es Afal genannt - Afal/Avalun/Avalon. So in etwa muss die Abstammung des Wortes zu deuten sein.«

»Das weiß ich doch, Alter, aber ich möchte zu gern wissen, was der Scheißkerl von mir wollte. Er wird ja wohl keine Äpfel zusammenklauben wollen!«

Man konnte wirklich nicht behaupten, dass Tendyke besonders respektvoll über seinen alten Herrn sprach. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Am liebsten hätte er es gesehen, wenn der Erzdämon beim Untergang der Hölle mit gestorben wäre. Tendyke verachtete alles, was mit Asmodis zusammenhing.

»Vielleicht keine Äpfel«, überlegte Zamorra laut und knetete gedankenverloren sein Kinn. Er schüttelte den Kopf, die Idee, die ihm gerade kam, erschien ihm im höchsten Maße absurd.

»Sondern?«

»Möglicherweise Tränen?« Der Parapsychologe wusste genau, wie seine Vermutung auf seinen Freund wirken musste. Und wirklich, Robert Tendyke blickte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

»Tränen?«, echote der Firmeneigentümer, dabei zog er das Wort ungewöhnlich lang. »Wie kommst du von Äpfel auf Tränen?«

»Tränen«, bestätigte Zamorra.

»Du spinnst!«, entfuhr es Tendyke. »Wer sollte die wohl geweint haben?«

»KAISER LUZIFER«, erklärte Nicole Duval. Sie und Monica Peters hatten den Pool verlassen, waren unbemerkt hinter die beiden Männer getreten und hatten ihrem Gespräch zugehört.

Tendyke kniff die Augen leicht zusammen und blickte Duval an, als wollte er sie erdolchen. Seine Finger vollführten einen leichten Trommelwirbel auf der Armlehne des Liegestuhls.

»Wir befanden uns vor ein paar Wochen auf einen Notruf von der Reporterin Paula Vâsquez hin in Kolumbien«, erklärte Nicole. »Dort trafen wir erneut auf Richard Devaine und den verstorbenen kolumbianischen Soldaten Velasco und wurden von den Kriegern der letzten Morgenröte über einige Ereignisse der Vergangenheit aufgeklärt.«

»Krieger der letzten Morgenröte…«, überlegte Tendyke laut und schüttelte den Kopf. »Von denen habe ich noch nie gehört.«

Aber die anderen drei Personen waren ihm ein Begriff.

»Vielleicht kennst du sie unter der Bezeichnung das verfluchte Volk«, hoffte Zamorra. Er wurde nicht enttäuscht. Tendyke hob die Augenbrauen an und nickte.

»So wurden sie noch im 17. Jahrhundert genannt, als ich unter dem Namen Robert deDigue in Haiti und Louisiana lebte«, erklärte der Unternehmer. »Davor war ich einige Monate in Südamerika unterwegs.«

Zamorra nickte, er kannte den größten Teil von Tendykes Lebensgeschichte. Roberto wurde 1495 in Tours als Kind der Zigeunerin Elena und des Erzdämons Asmodis geboren. Danach trieb er sich unter den Namen Robert deNoir, de Blanc, deDigue oder van Dyke zumeist in Mittelamerika herum. Damals legte er den Grundstein für sein inzwischen weltweit umspannendes Firmenimperium.

»Als wir auf die Krieger der letzten Morgenröte trafen, erzählte uns deren Hohepriester Jim die Geschichte von den vergossenen Tränen LUZIFERS«, führte Duval den Faden weiter. »Allerdings kenne ich die Story schon, seit dem Tag an dem die Hölle unterging.«

»Jim?« Deutlich war Tendykes Unglauben zu bemerken. »Ein sehr kolumbianischer Name!«

Nicole lächelte und nickte. »Es ist eine Abkürzung, so haben ihn seine Kommilitonen in Harvard genannt. Seinen indianischen Namen fanden sie wohl etwas zu exotisch und zu schwer auszusprechen.«

»Ein Hohepriester in Harvard«, murmelte Robert und schüttelte wieder den Kopf. »Das muss ich jetzt aber nicht verstehen.«

»Unterbrich Nicole doch nicht immer«, tadelte Monica Peters. »Sie könnte mit ihrem Bericht schon fertig sein.«

Erneut sah Tendyke aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Er sagte nichts, stattdessen machte er eine Bewegung, dass Nicole weiterreden sollte.

»Die Legende der Krieger besagt, dass der Teufel weinte, als er aus dieser Welt vertrieben wurde, und diese Tränen wurden im gesamten Kosmos verteilt, wobei sie die unterschiedlichsten Erscheinungsformen annahmen. Manche von ihnen glichen den Dingen aus der Menschenwelt. Es passierte eine Art kosmische Katastrophe - die Überlieferungen sind da sehr vage -und eine Träne wurde zerstört. Ein Teil von ihr landete mitten im Dschungel, der andere ungefähr hundert Kilometer davon entfernt«, sagte Duval.

»Im Zentrum der heutigen Sphäre«, vermutete Tendyke.

»Je mehr das Böse jenen Ort infizierte, desto mehr wuchs auch das magische Potenzial der Menschen des verfluchten Volkes«, fuhr die Französin fort. »Doch es war eine andere, weiße Magie. Und irgendwann lernte das verfluchte Volk, diese Kräfte zu beherrschen und das Böse in Schach zu halten.«

»Vor knapp 210 Jahren, Ende des Jahres 1801, kam der deutsche Forscher Friedrich Dörfler während einer Art Grabräuber-Expedition in dieses Gebiet«, setzte Zamorra den Bericht fort. »Dörfler und seine Leute drangen einfach in den Lebensbereich des verfluchten Volkes ein und benahmen sich, als gehörte ihnen alles. Nachdem Dörfler und seine Begleiter sogar einen von ihren eigenen Leuten aßen, beschlossen die Leute des verfluchten Volkes, dass sie durch ein Ritual von den dämonischen Einflüssen gereinigt werden müssten, was schlicht und einfach den Tod der Expeditionsteilnehmer bedeutet hätte. Doch das Ritual ging schief und die Träne explodierte. Dörfler hatte daraufhin die halbe Träne mitgenommen. Und das war der Grund, warum das Böse seit diesem Tag an jenem Ort inaktiv ist.«

»Aber das gilt bestimmt nicht für den Ort, an dem die andere Hälfte der Träne gelandet ist«, mutmaßte Monica Peters. Robert Tendyke hingegen hielt sich mit einer Zwischenfrage zurück.

»Die Sphäre hat sich genau in diesem Teil der Welt manifestiert«, erklärte Duval. »Wahrscheinlich ist sie direkt aus der anderen halben Träne hervorgegangen. Ich halte für weniger wahrscheinlich, dass die jetzt in der Sphäre herrschenden Kräfte von der Teufelsträne geradezu magnetisch angezogen wurden.«

»Das verfluchte Volk hatte sein spirituelles Zentrum verloren und wurde in alle Winde zerstreut. Doch es gibt ein geheimes Band, das sie alle verbindet. Als sie nach dem Auftauchen der Sphäre gebraucht wurden, um gegen Velasco und seinen Handlanger Antonio Alvarez zu kämpfen, kehrten sie zurück«, erläuterte Zamorra.

»Aber was wollte dieser Velasco mit der halben Träne?«, wollte Tendyke nun doch wissen.

»Wahrscheinlich wollte er das schwarzmagische Potenzial jenes Ortes wecken, damit sich die Sphäre bis dorthin ausdehnen konnte«, antwortete Zamorra. »Außerdem wollte er die vor Urzeiten zerstörte Träne wieder vereinen.«

»Was er nun wegen seines Todes nicht mehr kann«, schlussfolgerte Peters.

»Richtig.«

Einige Sekunden sagte niemand ein Wort, dann hob Tendyke den Kopf und blickte von Zamorra zu Nicole.

»Und aus welchem Grund erzählt ihr mir diese Geschichte?«, wollte er wissen. »Was haben zwei halbe Tränen mit Asmodis und Avalon zu tun?«

»Könnte es nicht sein, dass sich Assi auf der Suche nach den Tränen befindet?«, stellte Zamorra eine Gegenfrage.

Bevor einer der Anwesenden antworten konnte, ertönte der Klingelton von Monicas Handy. Auf dem Display erschien der Name ihrer Zwillingsschwester. Nicole deutete auf das Zifferblatt ihrer Armbanduhr. Wir müssen gleich los, hieß das. Monica Peters nickte und nahm den Anruf entgegen. Beide Damen winkten ihren Gefährten zu und gingen kurz in den Bungalow.

»Meine Vermutung war, dass Assis Suche nach Avalon und die Tränensuche etwas miteinander zu tun haben könnten«, erläuterte Zamorra seinen Gedankengang. »In beiden Fällen wird etwas Wichtiges gesucht, und vielleicht könnte man das eine beim anderen finden.«

»Und wie kommst du auf dieses schmale Brett?«, erkundigte sich Tendyke. »Rein logisch haben beide Ereignisse nichts miteinander zu tun.«

»Rein logisch, stimmt«, bestätigte der Parapsychologe. »Aber rein intuitiv habe ich beide Ideen miteinander verbunden. Und da ich sehr viel auf meine Intuition gebe, schließe ich diese Idee nicht aus, selbst wenn sie sich im Nachhinein als Rohrkrepierer erweisen sollte.«

»Für mich passt das nicht zusammen«, bekannte Tendyke. »Mir fehlt noch mindestens eine Verbindung dabei.«

Monica Peters und Nicole Duval hatten die Bikinis gegen Tops und enge Jeans gewechselt, in denen sie einfach hinreißend aussahen. Sie verabschiedeten sich von ihren Gefährten und stiegen in Monicas Auto, einen schwarzen Cadillac Fleetwood Brougham, wobei sich die Besitzerin des Wagens auf den Beifahrersitz begab. Dieses Modell, der Nachfolger des legendären Sixty Special, war nur in den Jahren von 1974 bis 1986 gebaut worden und besaß einen Hubraum von 5031 Kubikzentimeter und 142 PS. Nicole drehte den ständig steckenden Zündschlüssel und startete den Motor. Ein paar Sekunden später rollte der Wagen der Grundstückgrenze entgegen.

Bevor sie Richtung Zufahrtstraße fahren konnten, mussten sie ein elektrisches Tor mit Videoüberwachung, Fernsteuerung, aber auch direktem Kodegeber passieren, dass genauso wie das gesamte Gelände ständig unter Bewachung des firmeneigenen Sicherheitsdienstes stand. Durch das Tor fuhren nur selten Autos, Tendyke reiste aus Zeitersparnis nur sehr selten mit seinem Mitsubishi Pajero oder dem Lexus 400, sondern eher mit dem Privat-Helikopter, einer Bell UH-1. Die Entfernungen innerhalb der USA und den Nachbarländern ließen sich so viel schneller und einfacher überwinden.

»Mir fehlen bei meiner Idee noch mehrere Verbindungen«, gestand Zamorra die Schwachstelle in seiner Idee ein, als die beiden Damen entschwunden waren. »Aber ich kann nur von den bestehenden Erkenntnissen ausgehen.«

Und das waren einige Parameter zu wenig, um zu einem konkreten Ergebnis zu gelangen, fand Rob.

***

Der Durchsichtige war zufrieden. Sarn hatte sich leichter beeinflussen lassen, als der Fremde auf dieser Welt geglaubt hatte. Er hätte mit mehr Gegenwehr des Drois gerechnet. Vielleicht waren die Überraschung über den abgeschnittenen Rückweg und die Übermacht der Gegner daran Schuld gewesen, eventuell auch die sofort beginnenden Kampfhandlungen.

Dem Durchsichtigen war es egal, ihm tat nur leid, dass Sarns Begleiter gestorben war, denn er hatte vorgesehen, dass beide Halbandroiden fliehen sollten. Er hatte den Drois eingegeben, dass sie auf keinen Fall ihre Desintegratoren benutzen durften. Im Falle des Todes ihrer Feinde wären sie nämlich nicht über die Regenbogenblumenverbindung gegangen, um eine bestimmte Person nach Karenja zu holen.

Karenja, der einst blauweiß strahlende Planet im Reich der fünf weißen Sonnen, der wie eine Zwillingswelt der Erde wirkte, und dessen Bewohner ihn einst in einem nie zuvor von einem anderen Volk erlebten Exodus verlassen hatten. Überall stieß man auf Spuren der ehemals technisch hochstehenden Bewohner. Hin und wieder traf man auf Nachkommen, die die technischen Errungenschaften ihrer Vorfahren nicht mehr beherrschten und deren Aktivierung wie Magie auf sie wirkten.

Der Durchsichtige zwang seine Gedanken zurück zu Sarn. Er war es gewesen, der dem Drois den Befehl Nicht zurückschauen! Flieh! und das Ziel seiner Reise eingegeben hatte. Er hatte auch die Regenbogenblumenverbindung manipuliert. Sarn musste sich mittlerweile auf dem Planeten Erde befinden, inmitten einer Regenbogenblumenkolonie, die im US-Bundesstaat Florida stand.

So zumindest hoffte es das durchsichtige Geisteswesen.

***

Der schwarze Cadillac Fleetwood Brougham glitt über die im frühen Abendrot liegende Straße, als wäre sie gar nicht da. Nichts holperte, nichts rumpelte. Nicole war begeistert, sie liebte große alte Autos, und da war der Fleetwood, von dem keine 50.000 Exemplare gebaut worden waren, mit über fünf Meter sechzig Länge genau das richtige.

»Schicke Kiste, oder?«, fragte Monica vom Beifahrersitz aus und grinste.

»Liest du meine Gedanken?«

Monicas Grinsen wurde noch breiter. »Das muss ich gar nicht. Die stehen dir überdeutlich ins Gesicht geschrieben.«

Duval seufzte. »Das glaub ich gern. Und: Ja, es ist eine schicke Kiste. Aber die ist doch nicht neu?«

Ihre Freundin ließ nahezu zärtlich eine Hand über das Armaturenbrett vor ihrem Sitz gleiten. »Absolut nicht. Baujahr 1986, das ist einer der letzten seiner Art - der Typ wird heute gar nicht mehr produziert. Aber Robert hat ihn kürzlich erworben, und weil wir dich mögen, darfst du ihn heute mal ausfahren.« Der letzte Satz hatte nahezu kindlich geklungen.

Nicole musste lachen. »So viel Vertrauen. Ich fühle mich geehrt. Wo genau, hast du gesagt, wartet deine Schwester auf uns?«

Monica lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Gleich in der übernächsten Ortschaft. Sie sagte, sie wolle uns ein paar Kleider zeigen, die ihr gefallen, und unsere fachkundige Meinung einholen, bevor sie zuschlägt.«

»Shopping-Attacke?«, fragte Nicole wissend.

Monica seufzte. »Schon die Dritte diese Woche. Ich weiß auch nicht mehr, was in Uschi gefahren ist. Im Moment hat sie es regelrecht zum Hobby erkoren, die Boutiquen der näheren Umgebung zu plündern.«

»Na, solange sie uns mitnimmt und der ein oder andere Café Latte dabei herausspringt, ist doch alles in bester Ordnung.«

Der Moment hatte etwas von Perfektion und ließ - zumindest für kurze Zeit - die Strapazen der vergangenen Wochen vergessen, besonders Nicoles Auseinandersetzung mit Stygia. Nicole hatte die Dämonin mit dem Laserstrahl eines E-Blaster verletzt und damit ihren Plan, die Bewohner von Château Montagne zu töten, durchkreuzt.

»Duval«, hatte Stygia mühsam gezischt, »das wirst du mir büßen… Oh, wie sehr du büßen wirst! Bereite dich auf unermessliches Leid vor…«

Und kurz vor ihrem Verschwinden schrie sie noch: »Dafür schwöre ich dir ewige Rache, Duval!«

Aber hier in Florida würde Nicole Stygia nicht begegnen, die Dämonin war vorerst wohl damit beschäftigt, ihre Wunden zu lecken und neue Pläne zu schmieden.

Nicole atmete durch und konzentrierte sich auf die Pferdestärken unter sich. Sie spürte sie regelrecht, in ihren Händen, die das Lenkrad hielten, und unter ihrem rechten, auf dem Gaspedal ruhenden Fuß.

»Ich hoffe nur, dass Sheriff Bancroft nicht mit seiner Wegelagererbande unterwegs ist, um den Fahrern mittels der Speed-Gun das schwer verdiente Geld aus den Taschen zu ziehen«, sagte Nicole.

Sheriff Jeronimo Bancroft war immer noch amtierender und in jeder Hinsicht gewichtiger oberster Gesetzeshüter des Dade-County, er hatte sich erst vor Kurzem wieder zur Wahl gestellt, die alle vier Jahre stattfand - und wie üblich gewonnen. Der Mittsechziger schnaufte meist wie ein seekrankes Nilpferd und bewegte sich auch so mühsam und schwerfällig.

Dabei war alles nur Show; Nicole Duval wusste, dass der Sheriff erstaunlich agil war und sich flinker und ausdauernder bewegen konnte als mancher schlanke junge Mann. Es war bei Weitem nicht alles Fett, was Jeronimo auf die Waage brachte…

Bei der Wegelagererbande handelte es sich natürlich um seine Deputys, eigentlich polizeiliche Helfer, aber da auf US-amerikanischen Highways teilweise nur ein relativ geringes Tempo gefahren werden durfte, die Entfernungen jedoch oft sehr groß waren, empfanden viele Autofahrer die Geschwindigkeitskontrollen als Wegelagerei.

»Keine Angst, Nicole«, beruhigte Monica, »ich habe todsichere Informationen, dass sich Bancroft auf einer anderen Straße um seinen Weihnachtsbonus kümmert.«

Die Straße schien an diesem späten Nachmittag ihnen allein zu gehören. Kerzengerade zog sie über das Land, umsäumt von niedrigen Mangrovenbäumen, Zypressen, Pinien und Hecken, wie sie in diesem Bereich Floridas keine Seltenheit waren. Fahrtwind zog Nicole durchs offene Haar, spielte damit. Die Luft roch nach angenehmer Süße und scheinbar unendlichen Möglichkeiten. Nicole wusste, dass es von dort, wo Robert Tendyke mit den Peters-Zwillingen wohnte, nicht mehr allzu weit bis zum Beginn der Sümpfe war, die bestimmte Gegenden im Süden dieses Bundesstaats der USA kennzeichneten. Dort dürften die hier noch arg domestiziert wirkenden Mangroven und Konsorten deutlich wilder - und größer - wuchern.

Das Klingeln ihres Handys der Marke TI-Alpha riss Nicole aus ihren Naturbetrachtungen. Mühsam fischte sie es mit der Linken aus der Tasche ihrer atemberaubend engen Jeans und steuerte mit rechts. »Duval?«, fragte sie, nachdem sie den Anruf entgegengenommen hatte.

»Nicole? Gut, dass ich dich erreiche. Pascal hier. Es… sag mal, bist du noch in Florida?«

»Pascal?« Nicole runzelte die Stirn. Pascal Lafitte wohnte mit seiner Familie - Ehefrau und zwei Kinder im Teenageralter - im kleinen Dorf unterhalb von Zamorras Schloss Château Montagne im Loiretal und arbeitete nebenbei für den Professor. Er durchkämmte regelmäßig diverse Gazetten und andere Nachrichtenkanäle nach Meldungen, hinter denen ein übersinnliches Phänomen stecken mochte. Besonders auffällige Entdeckungen meldete er daraufhin dem Professor. Dem Klang seiner Stimme nach musste es sich beim Grund seines Anrufs um einen mehr als auffälligen Fall handeln. »Was ist los?«

»Ich… ich kann es dir am Telefon kaum beschreiben, Nicole«, stammelte der Franzose. Seine offenkundige Fassungslosigkeit begann, Nicole zu beunruhigen. »Ich befürchte, du musst dir selbst ein Bild davon machen.«

»Wovon denn? Was hast du gefunden, Pascal?«

Monica warf ihr einen besorgten Blick zu. Nicole schüttelte aber nur den Kopf. Sie wusste zu wenig, um beurteilen zu können, ob es tatsächlich Grund zur Sorge gab.

Aber du spürst es, dachte sie bei sich. Richtig, Mädchen? Du spürst es tief in dir drin.

»Bist du noch in Florida?«, wiederholte Pascal Lafitte seine Frage von vorhin.

Erst jetzt merkte Nicole, dass sie sie gar nicht beantwortet hatte. »Korrekt. Wir befinden uns gerade auf dem Interstate Highway 75, in Fahrtrichtung von Fort Lauderdale nach…« Hilfe suchend sah sie zu ihrer Freundin.

»Naples«, soufflierte diese.

»Naples.«

Pascal stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Das hatte ich gehofft! Dann ist es vielleicht noch nicht zu spät. Nicole, bitte höre mir jetzt ganz genau zu. Wie schnell könnt ihr bei den folgenden Koordinaten sein?« Es folgte eine Ortsangabe, die Nicole laut wiederholte und Monica prompt ins Navi auf dem Armaturenbrett eingab.

»Von hier aus und bei etwa hundert Meilen pro Stunde nicht länger als fünfundvierzig Minuten«, sagte Monica dann. »Vorausgesetzt, wir kämen zügig durch. Das ist recht unwirtliches Gelände da unten.«

Nicole gab die Auskunft an Lafitte weiter. Der schluckte hörbar. »Sehr gut. Ist es euch irgend möglich, sofort aufzubrechen? Ich weiß, dass das sehr spontan ist - aber glaubt mir: Ich würde nicht fragen, wenn es nicht dringend wäre!«

»Natürlich, Pascal«, antwortete sie. In einem rasanten Wendemanöver -Gott sei Dank für die leere Straße! -drehte sie den Cadillac um hundertachtzig Grad und fuhr zurück. Laut des Navigationsgerätes war etwa zwanzig Meilen von ihnen entfernt eine Abzweigung, die sie auf ihren neuen Kurs bringen würde. »Wir sind sogar schon auf dem Highway in richtiger Fahrtrichtung. Aber worum in aller Welt geht es denn?«

Nicole trat das Gaspedal noch weiter runter. Aus dem Augenwinkel sah sie die Tachonadel steigen. Uschi wird warten müssen, dachte sie - und erschauderte!

***

Der firmeneigene Sicherheitsdienst der Tendyke Industries bestand aus hervorragend ausgebildeten Leuten, die so unauffällig patrouillierten, dass es selbst so erfahrenen Männern wie Zamorra und Tendyke kaum auffiel.

Zamorra nippte an seinem alkoholfreien Drink - ein Glas Wein war am Nachmittag genug - und überlegte, wie er die fehlenden Parameter seiner Idee hinzufügen konnte, oder ob er sich sogar auf einer falschen Fährte befand. Im Hintergrund sang gerade Tom Fogerty das Lied Sign of the Devil: »You are a sign of the Devil, you are a sign of the times…« Zamorras Füße wippten im Takt mit, es war unverkennbar, dass ihm das Lied gefiel.

»Das passt ja wie die Faust aufs Auge«, murmelte Robert Tendyke in Anspielung auf Devil/Asmodis. »Scarth hätte eher Hot buttered Rum einspielen sollen.« Er vermutete, dass sein Butler ihn mit der Musikauswahl foppen wollte, obwohl ein solches Verhalten absolut nicht zu dem stets stocksteifen Scarth passte.

Zamorra hörte nicht zu, er verbiss sich immer weiter in seine Idee. Er schaute erst auf, als sein Gastgeber ihn gegen die Schulter stieß.

»Gehen wir von deiner Überlegung aus, dass der alte Narr die Tränen sucht, bleibt die Frage: welches Aussehen besitzen die Dinger?«, sagte Robert Tendyke. »Tränen, die LUZIFER weinte, können jede mögliche Form besitzen. Müssen sie unbedingt tropfenförmig sein, oder ähneln sie einem Zylinder oder einem Diskus?«

Der Parapsychologe zuckte die Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich bin in diesem Punkt völlig ahnungslos. Diese Tränen könnten sich in den jüngst auf gebrochenen dunklen Punkten befinden. In Schottland, im Atlantik, in New York, in London…«

»Nichts Genaues weiß man also nicht«, knurrte Tendyke. »Und wie willst du jetzt weiter vorgehen? Du besitzt doch noch keinerlei Anhaltspunkte für deine Wahnsinnsidee.«

»Ich weiß es noch nicht«, gestand Zamorra ehrlich seine Ratlosigkeit ein. »Aber ich muss die Tränen selbst finden und möglichst zerstören, bevor Asmodis sie findet. Wir müssen deinem… Erzeuger möglichst mindestens einen Schritt voraus sein.«

»Falls er wirklich nach diesen Tränen sucht und nicht nach dem Reichsapfel von Avalon«, gab der Firmenchef zu bedenken. »Deine Idee klingt zwar völlig abgefahren, aber ich muss zugeben, dass sie mich beunruhigt.«

Im Hintergrund spielte ein weiteres Lied von Tendykes Favorit, Tom Fogerty, Mystic Isle Avalon: »Well I’m goin’ to Avalon…come along…to the mystic isle of Avalon… a leprechaun appear…«.

Tendyke atmete tief ein, er musste wohl ein ernstes Wort mit Scarth wechseln. Der Butler nervte ihn in letzter Zeit mit vielem, heute indem er Tendykes Lieblingslieder zu den unmöglichsten Zeitpunkten spielte. Bei klarem Nachdenken hätte der Firmenchef bemerken müssen, dass dieser Gedanke Unsinn war und die Lieder in der Reihenfolge abgespielt wurden, wie sie von Tendyke vor Monaten selbst auf dem PC abgespeichert worden waren. Eigentlich ärgerte den Firmenchef fast jeder und alles, seit die Blaue Stadt in der Antarktis verschwunden war. Und seit er vor knapp drei Monaten die Blaue Stadt in der Wildnis Louisianas besucht hatte, war diese innere Unruhe stets stärker geworden.

Tendyke war sich bewusst, dass er damals einige Male hart an der Grenze des Zumutbaren reagiert hatte. Er kannte sich in diesen Momenten selbst nicht und befürchtete, dass es irgendwie an seiner Verwandtschaft zu seinem Erzeuger lag. Monica und Uschi hatten ihn schon mehrmals darauf angesprochen, dass er neuerdings ziemlich schnell ungeduldig wurde, aber Robert konnte ihnen keinen Grund für seine Nervosität nennen. Sogar Scarth hatte sich schon in der für ihn typischen Art nach seinem Befinden erkundigt, das wohl augenscheinlich nicht das Beste wäre.

Doch auch bei den Peters-Zwillingen schien sich eine kleine Sensation anzubahnen; beide Schwestern waren telepathisch veranlagt, aber ihre Gabe der Telepathie funktionierte bis jetzt nur gemeinsam. Wurden sie zu weit voneinander getrennt, versagte diese Kraft. In den letzten Monaten jedoch hatten sie unabhängig, weit voneinander entfernt, einige Male die Gedanken anderer Menschen aufgefangen, wenn auch nicht so stark wie gewohnt.

»Ich denke, dass wir…«, begann Zamorra, doch die nachfolgenden Ereignisse spielten sich so schnell ab, dass er nicht dazu kam, seinen neuen Einfall zu sagen.

Neben der kombinierten Garage mit Werkstatt befand sich eine Kolonie von mannshohen Regenbogenblumen. Diese Blumen waren ein im März 1991 entdecktes interstellares Transportsystem. Dabei handelte es sich um ein Netzwerk, ähnlich einer Reihe von Abstrahl- und Empfangsstationen. Diese Verbindung beruhte jedoch nicht auf Technik, sondern auf Magie. Über das Einzugsgebiet des Regenbogenblumen-Netzes war bislang wenig bekannt.

Das Blumenbeet wurde vom restlichen Grundstück von einem Gitter abgetrennt, damit sich ungebetene Gäste nicht unbemerkt anschleichen konnten. In diesem Beet mit den hohen, in allen Farben des Regenbogens schillernden Blütenkelchen, erschienen von einer Sekunde auf die nächste zwei Personen. Sie waren noch nicht richtig materialisiert, schon begannen sie gegeneinander zu kämpfen.

Es war ein ungleicher Kampf, denn der Verfolger, als Mischung zwischen Wolf und Urmensch entfernt humanoid aussehend, war viel größer und massiger als sein Gegner, er maß mindestens zwei Meter siebzig in der Höhe. Abgesehen davon war er muskelbepackt und besaß Reißzähne, die anzeigten, dass man mit ihm besser nicht aneinandergeriet.

Der Verfolgte war höchstens ein Meter neunzig groß, ein haarloser, weißhäutiger Humanoide mit einer silbernen Uniform. Seine fünffingrige rechte Hand zuckte ständig nach einer dünnen zylinderförmigen Röhre mit einem Griffstück, die er am Gürtel trug.

Zamorra und Tendyke sprangen aus ihren Liegestühlen auf. Vergessen waren die Gedanken über Asmodis und über LUZIFERS Tränen.

»Das ist doch ein Drois!«, stieß der Meister des Übersinnlichen aus. Dann rannte er wider jede Vernunft in Richtung der Blumenkolonie.

»Die sehen alle gleich aus, aber der kommt mir bekannt vor«, sagte Robert Tendyke und folgte seinem Freund. Seit den Vorkommnissen in der Blauen Stadt von Louisiana kannte auch er die humanoiden Halbandroiden, deren Sehkraft, Muskeln und Knochen mit technischen Mitteln verstärkt wurden.

»Bist du sicher?«

Zamorra blickte kurz zum Tor, dorthin, wo sich das Gebäude der Security befand. Die sonst so unauffälligen Leute des Sicherheitsdienstes beeilten sich, mit gezückten Waffen zur Regenbogenkolonie zu kommen.

Der Drois versuchte verzweifelt, an dem Gitter hochzuklettern. Das gelang ihm nicht, da ihn sein Gegner an der Uniformjacke packte und wieder auf den Boden zog. Er hob den weißhäutigen Mann in die Höhe und warf ihn gegen das Gitter. Es schepperte laut und der Drois fiel auf den Boden.

Zamorra hielt den Atem an. Bei einem Menschen wäre zweifellos das Genick oder die Wirbelsäule gebrochen, aber der Halbandroide war dank seiner Konditionierung weitaus widerstandsfähiger als jeder Mensch.

Er rollte sich auf dem Boden ab und entkam damit einem Fußtritt seines monströsen Antagonisten. Mit dem Absatz seiner wadenhohen Stiefel erwischte er stattdessen die Kniescheibe seines Verfolgers. Den Erfolg dieser Aktion konnte er gleich darauf am Schmerzgeheul seines Verfolgers hören.

»Wir müssen eingreifen, bevor die beiden die Blumenkolonie vernichten!«, knurrte Tendyke.

Die Mitglieder des fünfköpfigen Sicherheitstrupps befanden sich neben ihrem Brötchengeber und zielten mit ihren Waffen ins Innere des abgesperrten Bereichs. Als Standard besaßen die Securitys die Heckler & Koch P2000, eine halb automatische Rückstoßladerpistole, die normalerweise als Dienstwaffe für die Polizei gedacht war.

Tendyke zeigte mit einer Geste, dass die Sicherheitsmänner noch nicht ihre Waffen gegen die beiden Unbekannten gebrauchen sollten. Auf ein Zeichen von ihm hin schoss der Anführer der TI-Security in die Luft, um die Aufmerksamkeit der beiden Kontrahenten hinter dem Gitter zu erregen, doch die kümmerten sich nicht um die Menschen außerhalb ihres Kampfgebiets.

»Weshalb benutzt der Narr nicht seinen Desintegrator?«, fragte Zamorra und deutete auf den Zylinder am Gürtel des Weißhäutigen.

Der Drois versuchte, unter den zupackenden Händen des monströsen Riesen durchzutauchen, doch der erwischte ihn im letzten Augenblick an der Schulter. Er zog seinen Gegner hoch und drückte ihn gegen die Absperrung. Dabei zerfetzte er mehrere Gitterstäbe.

Als einer der Sicherheitsmänner das sah, konnte er sich nicht mehr beherrschen, und bevor ihm sein Vorgesetzter einen Befehl zurufen konnte, drückte er mehrmals ab. Da er sich nur wenige Meter vor deni Monströsen befand, trafen alle drei Geschosse. Die Patronen vom Kaliber 9x19 mm schlugen in die Brust des Fremden ein. Er wurde durch den Einschlag der Patrone nach rückwärts geschleudert und landete im Regenbogenblumenbeet.

Laut brüllend erhob sich der Monströse - es schien, als hätten ihn die Patronen nicht getroffen -, dann nahm er Anlauf und sprang gegen das Gitter, wobei er gegen den Drois prallte.

Die Sicherheitsleute wichen zurück, einzig der Unglücksschütze blieb stehen und beobachtete fassungslos, was er mit seiner Unbeherrschtheit angerichtet hatte. Als er erkannte, dass er das nächste Opfer der Muskulösen sein würde, schoss er die restlichen 10 Patronen seines Magazins in die Brust des Fremden.

Der jedoch zeigte sich keineswegs beeindruckt davon. Er hob den Schützen in die Höhe, brüllte ihn an und schüttelte ihn, als wäre er eine Spielzeugpuppe.

Robert Tendyke hatte sofort reagiert, als die beiden Fremden das Gitter durchbrachen. Er schnellte auf den Drois zu, der wie tot auf dem Boden lag, und zog den Desintegrator von dessen Gürtel. Dann drehte er sich um und zielte mit der ultimativen Vernichtungswaffe auf den Riesen.

Verdammt noch mal, wie betätige ich nur den Auslöser?, fragte sich der Abenteurer, da ertönte ein leises Summen. Er hielt den Desintegrator weiter auf den Fremden gerichtet; um den Abstrahlpol flimmerte es leicht, ein Zeichen dafür, dass sich das tödlich wirkende Energiefeld aufgebaut hatte.

Der Riese kannte das Geräusch. Er erstarrte für zwei Sekunden, dann warf er den Sicherheitsmann weg, gerade so, als wäre der nur ein Leichtgewicht.

Und dann löste Tendyke den tödlichen Strahl aus, doch der fremde Riese wusste um die Gefahr und konnte sich rechtzeitig in Sicherheit bringen. Er sprang zurück in den abgesperrten Bereich. Der nächste Desintegratorstrahl verwandelte einen Teil des Gitters und löste die beschossene Materie in dem betroffenen Bereich ohne Wärmeentwicklung zu Feinstaub auf, der sofort zu Boden rieselte.

Mit dem nächsten Schuss traf Tendyke den monströsen Riesen in den Rücken, obwohl es sich nur um einen Streifschuss handelte, fiel der Fremde zu Boden und rührte sich nicht mehr. Zamorra fiel Tendyke in den Arm und drückte den Desintegrator beiseite.

»Willst du ihn umbringen, Rob? Wir sollten in Erfahrung bringen, woher er kommt, damit so etwas nicht ein zweites Mal passieren kann.«

»Das ist mein Grund und Boden, Zamorra. Wir wurden angegriffen und haben uns gewehrt!«, zischte der Abenteurer mit vor Zorn gerötetem Gesicht. »Du brauchst mir also keine Vorhaltungen machen.«

»Vorsicht, Sir!«, rief der Anführer des Sicherheitstrupps. Als sich Tendyke und Zamorra umsahen, konnten sie gerade noch erkennen, wie der Riese den Versuch machte aufzustehen, zwischen die Regenbogenblumen fiel und entmaterialisierte.

Tendyke atmete schwer. »Danke, Zamorra, das hast du gut gemacht«, sagte er schließlich. »Ich bin stolz auf dich. Hättest du mich nicht abgelenkt…«

Der Meister des Übersinnlichen winkte ab. Im Augenblick war wichtiger, dass die beiden Verletzten behandelt wurden. Für den verletzten Sicherheitsmann genügte ein Arzt, der gleich nach Tendykes Anruf hergeflogen wurde.

Aber wer sollte den Drois behandeln? Wer war auf nichtmenschliche Geschöpfe spezialisiert?

Dafür gab es bei den Tendyke Industries nur einen Fachmann: Doktor Nome Berenga.

***

Das Haus lag in den Sümpfen wie das vergessene Relikt einer früheren Epoche. Marmor und weiße Säulen, Fensterläden aus Edelholz sowie eine weite, sonnenverwöhnte Veranda hatten den Kampf gegen die Elemente schon vor gefühlten Ewigkeiten verloren. Sie hatten ihre Waffen gestreckt und sich der Natur ergeben, wie es die Menschen, die sie einst erbaut hatten, ebenfalls getan haben mussten - nur konnten sie im Gegensatz zu jenen nicht fort.

Und so wucherte das Sauergras über alles, was nicht fest genug war. Regelrechte Felder voller Binsenschneide standen in voller Blüte, nur durchzogen von gelegentlich in der Abendsonne auf blitzendem Wasser, das hier draußen nicht nur die Grundlage allen Lebens bildete, sondern es schlicht dominierte. Mangroven, prächtige Königspalmen, Zypressen und Gumba-Limbo-Bäume ragten hier und da in den blauen, von wenigen Wolken durchzogenen Himmel. Grillen zirpten, und wenn sich Buraal ganz stark darauf konzentrierte, konnte er sogar die Alligatoren spüren, die dort draußen im Sumpf träge vor sich hin dösten.

Er liebte es zu spüren. Bei keiner anderen Gelegenheit fühlte er sich der Welt der Menschen so nah, als wenn er sich mental in ihre Bewohner versetzte. Es war nur ein kleines Talent und zu wenig mehr als seinem eigenen Zeitvertreib nütze, aber es blieb eines, das ihm gehörige Freude bereitete, wann immer er sich seiner bediente. Leider kam dies viel zu selten vor. Als es noch die Hölle gab, hatten es die Mächtigen einem so niederen Dienerwesen wie ihm nicht oft erlaubt, sich unbeaufsichtigt in diese Sphäre zu begeben. Und heutzutage bedurfte er gewisser… Handlungsfreiheiten, wie sie nur ein Auftrag höherer Kreaturen mit sich brachte, um ungestraft spüren zu können.

Buraal atmete tief durch und klappte das Mobiltelefon zu, das er in der Klauenhand gehalten hatte. Hier draußen, wo sich höchstens noch Alligatoren »Gute Nacht« sagten, brauchte er sich nicht hinter der Fassade eines menschlichen Äußeren zu verstecken. Hier konnte er - zumindest vorerst -sein, was er wirklich war. Auch das machte die Mission, die zu erfüllen die atemberaubend schöne Frau mit den Hörnern ihm aufgetragen hatte, zu einem Vergnügen sondergleichen.

»Beeilt euch, Nicole«, wiederholte er - abermals im Tonfall dieses Lafittes, den nachzuahmen er die vergangenen Minuten genossen hatte. »Ich mag mich irren, aber… Wenn ich ehrlich sein soll, bezweifle ich es. Und falls ich nicht irre, mögen uns alle Götter beistehen!«

Leise kichernd holte er aus und schleuderte das Handy von sich. In hohem Bogen flog es von der Veranda über das Meer aus Gras und landete mit einem verhaltenen Platschen irgendwo im Wasser - unauffindbar. Es hatte seinen Zweck erfüllt, wusste Buraal, und wurde nicht mehr gebraucht.

Ab hier würde er selbst übernehmen. Ohne technische Hilfsmittel.

Ganz so, wie es Stygia von ihm erwartete.

Ein letztes Mal ging er im Geiste die Details seines Plans durch, wanderte in seiner Fantasie durch die Zimmer des wohl aus Prohibitionszeiten stammenden, verfallenen Anwesens hinter ihm. Waren die Fallen präpariert? Würden sie zuschnappen, wie sie es sollten? Und würden sie ebenso gnadenlos sein wie er selbst?

Es gab nur eine Antwort auf all diese Fragen. Buraal wusste es. Sie bestand aus einem Wort mit zwei Buchstaben. Er hatte seine Hausaufgaben wahrlich gemacht.

Einige Sumpfvögel schnatterten in den Wipfeln der hohen Bäume, die das Anwesen umgaben und ihm Schatten spendeten. Er sah zu ihnen hinauf, kniff die Lider enger zusammen. Tatsächlich - dort auf einem Mangrovenast saß ein besonders farbenfrohes Exemplar. Buraal fokussierte seinen Geist auf das gefiederte Wesen, drang ebenso mühelos wie genießend in dessen Bewusstsein vor, wurde ein Teil des Tieres. Dann streckte er in seinem Realkörper den rechten Krallenarm aus, bildete eine Faust, ließ sie nur kurz nach links wegzucken…

... und das Hirn des bunten Sumpfvogels explodierte schmatzend in dessen Schädel! Glibberige Materie, zartdünne Schädelknochen und zerfetztes Gefieder flogen in alle Richtungen hinweg.

Aufgeschreckt und spürbar ratlos suchten die anderen Vögel das Weite. Buraal hörte ihr Gezwitscher und das Flattern ihrer erbärmlich kleinen Flügel - kein Vergleich zu den Schwingen der Dämonin - noch, als er seinen eigenen Geist wieder in seinen Realkörper geführt hatte.

Ein leichter, schwülwarmer Wind kam auf - gerade rechtzeitig, um Buraals böses, begeistertes Lachen über die Sumpfgrasmeere hinwegzutragen.

Noch in den entlegensten Bayous des Everglade Nationalparks hörten es die Hobbyfischer in ihren kleinen Motorbooten. Sie hörten es nicht mit den Ohren, wohl aber mit dem Instinkt. Und sie ließen von ihren Rotbarschen und extrem silbrig glänzenden Tarpunen ab, sahen einander ebenso fragend wie ratlos an - und beschlossen dann, an diesem Abend früher als sonst den sicheren Heimathafen aufzusuchen.

Nur zur Sicherheit, wie sie sich sagten. Einfach mal so.

Wenige Dutzend Meilen Luftlinie von ihnen entfernt fuhren zwei Frauen in einem schwarzen Cadillac in genau die Gegend, die zu verlassen die Fischer es plötzlich nicht eilig genug haben konnten.

***

»Bist du sicher, dass dir euer Pascal nicht einfach einen Streich spielen will?«

Ungläubig sah Monica Peters sich um: Soweit das Auge reichte nichts als Sumpf. Bäume von der Größe mehrstöckiger Häuser ragten in den immer dunkler werdenden Abendhimmel, und der Boden hier draußen hatte seine Bezeichnung alles andere als verdient. Angewidert verzog sie das Gesicht, als ihr Fuß zum wiederholten Mal nicht auf festem Grund, sondern im Wasser landete, das dieses Gebiet inmitten des Everglade National Parks zu einem regelrechten Schweizer Käse machte.

»Die Schuhe kannst du vergessen, fürchte ich«, sagte Nicole. Zamorras langjährige Arbeits- und Lebenspartnerin schritt neben ihr her.

»Mit Sicherheit. Aber wir mussten ja unbedingt die letzten paar hundert Meter zu Fuß zurücklegen.«

»Hey, siehst du vielleicht hier irgendwo eine Straße?«, erwiderte die Freundin gelassen. »Oder zumindest ein Stück Land, das stabil genug ist, einen Caddy zu tragen?«

»Okay, okay, du hast ja recht.« Monica seufzte - und als sie den nächsten vorsichtigen Schritt machte, landete sie bis zur Hälfte ihres Unterschenkels im kühlen Nass zwischen den Halmen. So viel zu meiner Hose… »Wenn Robert sich das nächste Mal einen Oldtimer anschaffen will, werde ich ihn bitten, stattdessen auf ein Luftkissenboot zu setzen. Oder eines dieser Hybridfahrzeuge, die zu Lande und im Wasser einsetzbar sind.«

»So nah an den Everglades sicher nicht die schlechteste Idee. Kommt ihr eigentlich oft hier raus?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wozu? Hier ist doch nichts. Uschi und ich können uns Schöneres vorstellen, als bis zu den Waden in Schlamm und bakterieninfiziertem Wasser zu waten. Und Robert hat meist mehr als genug Arbeit zu erledigen, als dass er sich für Naturerkundungen begeistern könnte, die nicht auch noch einen geschäftlichen Nutzen hätten.«

»Aber um deine Frage zu beantworten: Pascal scherzt nicht«, sagte Nicole. »Nicht in diesen Dingen. Wenn er sich meldet, dann meint er es ernst.«

Monica seufzte - und schlug ein Insekt tot, das sich auf ihren Hals gesetzt hatte. Nichts anderes hatte sie befürchtet. »Und wo ist nun dieser Schuppen?«

»Nicht so ungeduldig. Sofern mich mein Orientierungssinn nicht im Stich lässt, sind wir so gut wie da.«

»Schon seltsam.«

Nicole hob eine Braue und sah Monica skeptisch an. »Was?«, fragte sie herausfordernd.

»Ich lege zwar keinerlei Wert auf ein riskantes Abenteuer, aber irgendwie… Irgendwie wäre ich jetzt regelrecht enttäuscht, wenn uns am Ende unseres Weges keines erwartet. Ich meine: Da staksen wir mutterseelenallein durchs Naturschutzgebiet, in dem jeden Moment ein Alligator oder eine Schlange unseren Weg kreuzen und Lust auf ein Abendessen bekommen könnte…«

Nicole lachte leise.

Monica ignorierte sie. »… verzichten aus lauter Dringlichkeit sogar darauf, Zamorra und Robert Bescheid zu geben, nur Uschi haben wir gesagt, dass es später wird - und dann soll all das umsonst gewesen sein? Nee, da wäre ich echt sauer.«

»Du willst ein Abenteuer, aber kein anstrengendes.«

»Ja«, sagte Peters gedehnt und nickte. »So in etwa könnte man das ausdrücken.«

»Na dann mal los.« Nicole trat zur Seite und gab die Sicht auf ein Haus frei, das vielleicht zwanzig Meter weiter vorn inmitten des Sumpfdschungels stand. Sie waren am Ziel.

Das Haus wäre in früheren Zeiten sicher einmal als imposant durchgegangen. Dachte man sich die überdeutlichen Verfallspuren, den Pflanzenwildwuchs und die zerbrochenen Fensterscheiben weg, verströmte es - architektonisch wie atmosphärisch - den Charme einer mondänen Südstaatenplantage.

»Als würde jeden Moment eine kittelbeschürzte Hausangestellte ein Tablett mit selbst gemachter, eisgekühlter Limonade zu den Herrschaften auf die Veranda hinausbringen«, murmelte Monica und ließ den Blick über die bessere Ruine gleiten. »Wie ein Gruß aus vergangenen Tagen.«

»Mhm«, machte Nicole. »Geht mir genauso.«

»Und hier soll…?«

Sie nickte. »Sagt Pascal. Angeblich erwartet uns seine Kontaktperson im Innern des Gebäudes.«

Monica sah an sich hinab und zu ihren teuren Schuhen, die vollkommen im Wasser standen. »Wollen wir hoffen, dass es dort noch festen Boden gibt!«

Einige Minuten und den ein oder anderen entsetzten Aufschrei der in kleinere Sumpflöcher stürzenden Monica später erreichten die Freundinnen die steinernen Stufen, die zur Veranda des verfallenen Anwesens führten. Auch auf ihnen wuchs wild das Gras. Die Bohlen, aus denen der eigentliche Vorbereich des Hauses gezimmert war, waren an mehreren Stellen aufgebrochen. Dort ragten Schilf pflanzen in die Höhe. Nirgends fand sich ein Anzeichen menschlichen Lebens, auch nicht in den Fenstern. Diese waren, so ihr Glas nicht blind geworden war und das, was hinter ihm lag, neugierigen Blicken entzog, mit rissigen Brettern vernagelt.

»Hallo?«, rief Nicole, trat zu der schweren Eichentür und klopfte laut. »Misses Pettigrew? Nicole Duval und Monica Peters. Monsieur Lafitte hat unser Kommen angemeldet.«

Nichts geschah.

»Misses Pettigrew?«, wiederholte sie. »Hören Sie mich?«

»Ich hab’s doch geahnt«, murmelte Monica. »Der veralbert uns. Der sitzt in seinem Recherchierzimmerehen und hält sich gerade vor Lachen den Bauch, nur weil wir zwei treudoofe Grazien nichts Besseres…«

»Kommst du?«, unterbrach Nicole ihre Tirade. Ohne dass es Monica aufgefallen wäre, hatte sie kurzerhand die Klinke der Haustür heruntergedrückt und die zu ihrer beider Überraschung unverschlossene Tür geöffnet. Jenseits der Schwelle herrschte ewig scheinende Dämmerung.

Schweigend traten die beiden Frauen ein und fanden sich in einem weitläufigen, bis zur Hausdecke reichenden Foyer wieder. Rechts und links gingen weiß lackierte Türen in Nebenräume ab, doch der Blickfang lag direkt vor ihnen: Eine vor Jahrzehnten sicher prächtig gewesene Freitreppe - die Stufen aus Marmor, das Geländer aus kunstvoll gedrechseltem Edelholz - führte in die beiden oberen Stockwerke, die über Galerien mit ihr verbunden waren. Gewaltige Spinnweben hingen in den Ecken, und eine daumendicke Staubschicht bedeckte nahezu jeden Quadratzentimeter ebener Fläche.

»Hier ist kein Mensch«, sagte Monica. Obwohl es unsinnig anmutete, sprach sie leiser als normal. Das war vermutlich der Atmosphäre geschuldet.

Nicole nickte irritiert. »Dem Staub nach zu urteilen stimme ich da zu… Wir müssten wenigstens Pettigrews Fußspuren sehen, oder?« Sie runzelte die Stirn. Die ganze Situation schien sie gewaltig ins Grübeln zu bringen.

»Misses Pettigrew«, rief nun Monica. »Juhu, der Besuch ist da!«

»Spar dir den Spott. Lass uns lieber mal in einem der Nebenräume nachsehen. Vielleicht ist der Alten, die Pascal uns versprochen hat, ja etwas zugestoßen.«

»Aye, Aye, Captain.« Monica deutete einen militärischen Gruß an und folgte Nicole zur ersten Tür.

***

»Haus zwei«, seufzte Monica, »Menschen null.«

Nicole konnte es ihr nicht verdenken. Sie hatten nun Küche und Kaminzimmer des Anwesens kontrolliert - die beiden gewaltigen Räume, aus denen der Rest des Erdgeschosses bestand - und waren genauso ratlos ins Foyer zurückgekehrt, wie sie aus diesem aufgebrochen waren.

»Keiner da«, sagte sie leise.

»Lass uns zurück zum Auto gehen«, schlug Monica vor. »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir’s noch zum Treffen mit Uschi, bevor die Boutiquen schließen. Bei meinem Anruf nach Pascals Botschaft von vorhin sagte sie, dass sie noch eine Zeit lang bummelt und auf uns wartet.«

»Keine gute Idee«, murmelte Nicole. »Pascal würde Zamorra und mich nie grundlos alarmieren. Wenn er sagt, hier ist etwas, dann ist hier auch etwas.«

Monica breitete die Arme aus. »Was brauchst du denn noch? Siehst du jemanden, den ich nicht sehe?«

»Vielleicht ist ja genau das der Punkt. Das Fehlen eines Beweises für Pascals Warnung mag genau dieser Beweis sein.«

»Du meinst, gerade weil wir nichts Bedrohliches feststellen, muss es da sein?«

Nicole nickte.

»Mit der Logik lässt sich aber echt alles belegen!«, murrte Monica. Dennoch folgte sie der Freundin die beunruhigend knarrende Freitreppe hinauf ins erste Obergeschoss.

Sie hatten bereits zwei Zimmer erfolglos durchsucht, als sie Tür drei öffneten - und sich alles änderte.

»Was zum…«

»Spürst du das auch?«, stöhnte Nicole. Schwankend sah sie sich um und ihre Begleiterin mit kreidebleichem Gesicht am Türrahmen lehnen. »Als würde sich… deine Kraft…«

Weiter kam sie nicht. Irgendetwas schien ihr sämtliche Kraft und Selbstbeherrschung aus dem Leib zu saugen, und Monicas Anblick nach zu urteilen, ging es ihr genauso. Nicole war, als drehe sich das Haus plötzlich vor ihren Augen. Nebel war aufgekommen. Er waberte immer dichter werdend durch den im Halbdunkel liegenden, staubigen Korridor und hüllte ein, wessen er habhaft werden konnte. Oder täuschte der Eindruck, und Nicoles Augen wurden schlicht schlechter?

Sie kniff sie zusammen, blinzelte mehrfach und versuchte dann, ihre Umgebung erneut in den Fokus zu bekommen. Doch anstatt dass sich die Sicht normalisierte, wurde sie nur schlechter. Wenige Sekunden waren erst vergangen, seit Nicole diese Tür geöffnet hatte, doch innerhalb dieser kurzen Zeit schien sich die ganze Welt in ein Flirren und Flackern verwandelt zu haben. Wo immer Nicole hinblickte, war ihr, als flimmere die Luft, als sähe sie nichts Reales, sondern eine Fata Morgana.

Und der Nebel stieg höher.

»Monica…«, keuchte sie und streckte einen zitternden Arm nach der Freundin aus. »Wir müss…en raus!«

Dann brach sie zusammen und die Welt wurde schwarz.

***

Man sah Doktor Nome Berenga an, dass er von den Massai abstammte. Der hochgewachsene 40-jährige Mediziner war Fachmann für Dynastie-Medizin und leitete im Verwaltungsgebäude in El Paso eine große, firmeneigene Hightech-Praxis, in der auch Dynastie-Medizin per Technik Und Arznei angewandt wurde.

Nome Berenga war der Fachmann überhaupt für außerirdische Biologie. Weil aber auch in der Medizin außerirdische Lebewesen als nichtexistent betrachtet wurden, vollzog er seine Studien und übte seine erworbenen Kenntnisse nicht an einer Universitätsklinik aus, sondern meistens in der Spezialklinik der Tendyke Industries, die sich im neu gebauten Verwaltungshochhaus des Konzerns in El Paso, Texas, befand.

Doktor Berenga galt als Kapazität auf seinem Gebiet, und als eine solche hielt er oft Vorträge überall in den USA. Natürlich nicht über außerirdische Biologie - sonst wäre er wohl recht bald in eine Nervenklinik eingeliefert worden -, sondern über Chirurgie. Für den morgigen Abend hatte er einen Vortrag in Orlando auf dem Programm, nicht weit von Miami entfernt. Er befand sich also innerhalb des Sunshine States Florida. Robert Tendyke schlug sich im Geist auf die Schulter über so viel Glück. Von El Paso aus waren es über 2000 Kilometer bis zu Tendyke’s Home, von Orlando aus hatten Tendykes Leute den Mediziner mit einem Hubschrauber innerhalb von knapp einer Stunde herbeigeschafft.

Nome Berenga blickte voller Interesse hinab auf den Außerirdischen. Der Drois wirkte auf den ersten Blick wie tot auf einem Bett, das sich im Keller des Security-Gebäudes befand, nur ein leichtes Heben und Senken des Brustkorbs bewies auf den zweiten Blick, dass er noch lebte. Die Sicherheitsleute hatten ihn festgeschnallt, schließlich wusste niemand, wie der Leibwächter der L-Klasse bei seinem Erwachen reagieren würde. Sollte er annehmen, sich unter Feinden zu befinden, würde er erbarmungslos kämpfen.

In aller Eile hatte Tendyke allerlei medizinische Apparaturen herbeischaffen lassen, mit deren Hilfe der Fremde durchleuchtet wurde. Sogar eine Blutprobe wurde dem Halbandroiden abgenommen. Die Gelegenheit, mehr über diese Unbekannten zu erfahren, wollte Tendyke nicht ungenutzt verstreichen lassen.

Neben dem Doc, Zamorra und Tendyke befanden sich noch drei Mitglieder des TI-Sicherheitsdienstes im Hintergrund des provisorischen Patientenzimmers.

»Das ist absolut faszinierend«, freute sich Berenga. »Wir haben mehr Untersuchungsergebnisse erhalten, als ich bei meinem Eintreffen zu hoffen wagte. Jetzt müssten wir nur noch die Gelegenheit erhalten, die Verstärkungen der Muskeln und Knochen bei einer Obduktion zu untersuchen. Bis jetzt haben sie ihre Geheimnisse noch nicht enthüllt.«

»Der Mann ist aber noch nicht tot, Doc«, gab Zamorra zu bedenken. »Und ich hoffe auch nicht, dass Sie ihm dazu verhelfen wollen. Wir wissen bis jetzt bloß noch nicht, wie wir ihn wieder wach bekommen sollen.«

Doc Berenga musterte Professor Zamorra über den Rand seiner Brille hinweg. Er war der vermutlich einzige Mediziner auf der Erde, der sich auch auf die Behandlung außerirdischer Wesen verstand; vor einigen Jahren hatte er sogar den Meegh Ghaagch behandelt und einen Toten aus dem Volk der Unsichtbaren untersucht.

»Ich kann Sie beruhigen, Professor, ich bin Arzt und kein Henker«, sagte er mit einem spöttischen Unterton. »Selbstverständlich gilt mein erstes Interesse dem Leben meines Patienten, sogar wenn der Drois keiner uns bekannten Krankenkasse angehören sollte.«

Zamorra verdrehte die Augen über den schlechten Scherz.

»So habe ich das auch nicht gemeint, Doc.«

»Er hat einen Blutkreislauf wie wir, ebenso ein Herz, Leber, Lunge, Nieren«, leierte Berenga die Erkenntnisse herunter. Die Ergebnisse der Untersuchung hatte er zwecks weiterer Auswertungen natürlich sofort per E-Mail an die Spezialklinik in El Paso gesandt. »Das sieht natürlich alles etwas anders aus als bei uns Menschen, auch sind die Zusammensetzungen im Blut anders - aber bei einem an einen anderen Planeten angepassten Lebewesen muss das auch so sein. Ich…«

»Wo bin ich… hier?« Die unendlich schwach klingende Stimme des Drois unterbrach den Monolog des Arztes.

Zamorra und Tendyke wandten sich Doc Berengas außerirdischem Patienten zu; sie waren erstaunt, dass der Drois ganz ohne Übergangsphase erwachte. Die Sicherheitsleute legten sofort die Hände gegen ihre im Gürtelholster hängenden Waffen. Berenga machte eine beschwichtigende Geste; er wollte nicht, dass der Weißhäutige sich bedroht fühlte.

»Sie befinden sich in Sicherheit«, begann Zamorra vorsichtig nach einigen Sekunden, in denen er die Reaktion des Drois abschätzte.

»Weshalb haben Sie mich festgebunden, Zamorra?« Nun erklang die Stimme bedeutend stärker und befehlsgewohnter, und irgendwie metallisch.

»Sie kennen mich.« Dies war eine Feststellung, keine Frage.

»Sie und Tendyke. Mein Name ist Sarn.«

»Ich sagte doch gleich, dass er mir bekannt vorkommt«, stellte Tendyke mit süffisantem Tonfall fest. »Das ist einer der Helfer von diesem Theronn.«

»Weshalb haben Sie mich festgebunden?«, wiederholte Sarn seine Frage. Nun klang der Drois erheblich ungehaltener.

»Es geschah zu Ihrem eigenen Schutz«, erklärte Doc Berenga. »Dieses Krankenzimmer ist ein Provisorium und wir wollten Sie davor schützen, dass Sie sich bei einem eventuellen Herunterfallen verletzen.«

»Ich bin wach. Weshalb binden Sie mich nicht los?«

»Sie tauchen einfach so hier auf und bekämpfen sich mit einem Unbekannten. Da sollten Sie schon verstehen, dass wir auf Nummer sicher gehen wollen«, erläuterte Robert Tendyke.

Sarn blickte ihn drohend aus dunklen Augen an. Kälte rann wie eine Ameisenarmee über Tendykes Rücken.

»Lassen Sie mich sofort frei!«, forderte Sarn lautstark. Die Männer wichen etwas zurück. »Sie haben sich die Folgen sonst selbst zuzuschreiben.«

Der Firmenchef hielt den Atem an. Aus dem Gefühl einer Bedrohung wurde Wut über die Unverfrorenheit des Halbandroiden. Das war eine klare Kampfansage.

»Was bildest du dir ein, wer du bist?«, fuhr er Sarn an. Er wünschte sich, dass er seine Flammenpeitsche mitgenommen hätte, um den Drois unverzüglich züchtigen zu können.

»Was soll das, Rob?« Zamorra trat neben Tendyke und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Aber auf den Sohn des Teufels wirkte die Beschwichtigungsgeste nicht. Er blickte Zamorra zornig an und schob die Hand weg.

»Wir haben ihn vor dem fetten Monstrum gerettet und so dankt er es uns«, knurrte Tendyke.

»Das weiß ich selbst, aber…«

»Was ist mit dem Taschtwan?«, wollte Sarn wissen. Er hob den Kopf in die Höhe, blickte sich um und bemerkte die drei Sicherheitsmitarbeiter, die ihre Pistolen gezogen hatten und auf ihn anhielten.

Der Drois sah Zamorra in die Augen.

»Sie scheinen vernünftiger zu sein als Ihr Freund.«

Zamorra zuckte die Schultern. Was sollte er darauf antworten?

Sarn spannte die Muskeln an und zerriss die Gurte, die ihn ans Bett fesselten. Zamorra und Doc Berenga gaben den Sicherheitsmännern Zeichen, sich vorerst noch zurückzuhalten.

Der Drois setzte sich auf die Bettkante und blickte die sechs Männer an.

»Ich muss sofort wieder zurück zu Theronn«, erklärte er. »Der Wächter der Blauen Städte befindet sich mit meinen Kollegen im Kampf gegen die Taschtwan.«

»War Ihr Verfolger ein Taschtwan?«, fragte Zamorra.

»Lebt er noch?«, stellte Sarn eine Gegenfrage ohne selbst Antwort gegeben zu haben.

»Wir hoffen, dass wir ihn mit unseren Waffen getötet haben«, antwortete Tendyke. Ihm fiel nicht ein dem Halbdroiden zu verraten, dass dessen Desintegrator gerade von einem Expertenteam untersucht wurde. »Er versuchte noch, über die Regenbogenblumen zu fliehen.«

Sarn schüttelte den Kopf, er wirkte auf eine unbestimmte Art hilflos.

»Ich bin über die Regenbogenblumen geflohen, um Sie um Hilfe zu bitten«, gestand er. »Aber ich weiß nicht, wer mir den Befehl dazu gab.«

»Hilfe für wen?« Robert Tendyke kniff die Augen zusammen. »Für sich selbst? Für Theronn?«

Sarn blickte von einem zum anderen. Er wirkte verwirrt.

»Aber nein«, sagte er in einem Tonfall, der Entrüstung enthielt. »Natürlich für die Blaue Stadt, die sich auf dem Planeten Karenja befindet.«

Tendyke stand da, als hätte ihn ein Kälteblitz mitten in der Bewegung eingefroren. Es dauerte drei Sekunden, bis er wieder reagierte.

»Moment, mein Bester«, sagte er und zog jedes Wort in die Länge. »Bei der Blauen Stadt in der Antarktis wurden Zamorra und Avenge von Ihrem Wächter Theronn rausgeworfen, bei der Blauen Stadt in Louisiana wurden Zamorra und ich von Ihrem Wächter Theronn rausgeworfen - und jetzt sollen wir einfach so Hilfe leisten?«

»Rob, ich…« Zamorra bemerkte, dass sein Freund dabei war, sich in Rage zu reden. Er versuchte, Tendyke zu beruhigen, obwohl er selbst erzürnt war, wenn er an Theronns Worte bei ihrem letzten Zusammentreffen dachte: »… und eines verspreche ich dir, Zamorra: Wenn du mir jemals wieder bei oder in einer Del’Alkharam begegnest, besonders dann, wenn eine Abschottung vorliegt, dann kenne ich keine Rücksicht auf Verluste!«, hatte der Wächter getobt. »Dann gebe ich den Drois den Befehl, unbarmherzig ihre Desintegratoren einzusetzen.«

»Ich habe das nicht vergessen«, zischte der Abenteurer, gerade so, als könnte er Zamorras Gedanken in diesem Augenblick lesen, »und meine Antwort lautet: Neinl«

***

»Na, Kleine? Denen haben wir’s aber gezeigt.«

Nicole seufzte innerlich, als sie die Kiste aus dem Boot hievte, denn sie wusste genau, wo Geoffs Augen in diesem Moment waren. Da, wo sie immer waren, wenn sie sich bückte. Auf ihrem kleinen, knackigen Po, der sich unter der aschgrauen Stoffhose ziemlich genau abzeichnen musste.

»Hilf mir lieber, anstatt dich in vergangenen Heldentaten zu suhlen«, gab sie zurück - mit leichterem Tonfall, als sie sich zugetraut hätte - und griff nach der nächsten Kiste Black Label. Den eigenartigen Schwindelanfall von vorhin hatte sie bereits so gut wie vergessen. Auch die Bilder von Nebel und - was war es noch gewesen? - waren wieder aus ihrem Geist verschwunden.

Produkte meiner überreizten Fantasie, urteilte sie. Was mache ich Stadtkind mich auch auf den Weg ins nächtliche Abenteuer? Schusswechsel mit den Cops? Rasante Verfolgungsjagden durch undurchsichtiges Sumpfland? Kein Wunder, dass mir da mulmig wird!

Aber was tat man nicht alles für die Hand, die einen fütterte?

Geoff ließ die Laterne sinken und tat, wie ihm geheißen. Gemeinsam wuchteten sie die Letzten fünf der Sperrholzkisten an Land - besser gesagt an das, was in dieser gottverlassenen Gegend als Land durchging. Dann standen sie schwer atmend daneben und lauschten.

Nichts.

»Verflucht, was ist das dunkel hier«, raunte Nicole und wischte sich die schmutzigen Hände an ihrer ebenso modischen wie praktischen Tweedjacke ab.

»Sei froh«, sagte Geoff leise. »Bei Tag hätten wir die Cops beileibe nicht so schnell abgehängt.« Er trat näher -natürlich uneingeladen -, schlang ihr die (aus Lava bestehenden) Arme um die Hüfte und zog sie an sich. »Aber ich weiß noch was, das im Dunkeln besser geht als im Hellen.«

Sein Atem roch nach (Höllenfeuer das ist) Fusel und Tabak, der Rest von ihm nach mindestens vier Tagen ohne Badewanne oder Waschzuber. Eine Gestankmischung, auf die er vermutlich sogar stolz war, weil er sie für männlich hielt. Nicole hatte noch nie verstanden, wie Kerle wie er auf die Idee kamen, Frauen stünden auf Eau de Würg.

Just bevor er ihr (das Leben! Großer Gott, er will mein) die nötige Bewegungsfreiheit nehmen konnte, hob sie die Hände und stieß ihn von sich. »Finger weg, Mister. Ich bin zum Arbeiten hier, nicht zur Kinderbelustigung.«

Das saß, und nichts anderes hatte sie erwartet. Schon bei der Abfahrt am geheimen Treffpunkt im Umland von Naples hatte sie ihn damit aufgezogen, dass er - seinem Macho-Gehabe zum Trotz -ein paar Jährchen jünger als sie war.

»Okay, Skipper«, erwiderte er nun und klang dabei leicht eingeschnappt. »Dann geh voran.« Seine Arme lösten sich von ihr, allerdings nicht ohne den schwieligen Händen eine - flüchtig wirkende, aber völlig bewusst vollzogene -Ehrenrunde über ihr Gesäß zu gönnen.

Nicole beschloss, es einfach hinzunehmen. Diskussionen führten bei Geoff zu nichts. Frauen, die sich seiner Avancen erwehrten, kamen in seinem Weltverständnis nicht vor und entzogen sich somit seinem Verständnis. »Und wohin?«, fragte sie stattdessen.

Es war zum aus der Haut fahren: Wohin sie auch schaute, sah sie nichts als (den Tod! Vorsicht, Monica, das ist) Schwärze. Der wolkenverhangene Himmel ließ kein Mondlicht zu, und so blieben sogar die Umrisse der Mangroven, Zypressen und anderen vor ihren Blicken verborgen. Wer sollte denn hier ein Haus ausmachen?

»Ahal«, flüsterte Geoff triumphierend. »Sind wir doch nicht so selbstständig wie wir denken, Missy?«

Blödmann. Im Gegensatz zu dir bin ich zum ersten Mal hier draußen und kenne die Gegend nicht blind.

Widerwillig ergriff sie seinen angebotenen Arm (Kralle! Nicht anfassen! Nein!) und ließ sich führen. Wenige Minuten später hatten sie ihr Ziel erreicht, und Geoff ließ das Laternenlicht über die Fassade gleiten. Das Anwesen war, so viel konnte Nicole selbst in der Nacht noch ausmachen, mindestens so imposant, wie er es beschrieben hatte.

»Junge, Junge«, murmelte sie.

Geoff grinste sein Spitzbubengrinsen. »Nicht wahr? Ist mal was anderes als die Bars in Orlando, in denen du normalerweise aktiv bist.«

»Anders ja. Ich hätte nicht gedacht, dass es so groß ist. Man fühlt sich auf eine Plantage versetzt.«

»Warte mal, bis du es von innen siehst.« Er klopfte an die schwere Eichentür - drei Mal kurz, zwei Mal lang.

Eine Luke in ihrer Mitte öffnete sich, und ein (Dämon! Reagier doch endlich, Mädchen, das ist ein) grobschlächtiges Gesicht erschien, begleitet vom Geruch nach Tabak und selbst gebranntem. »Was ist?«, verlangte das Gesicht schroff zu erfahren.

»Der schwarze Mönch nippt nur am Kaffee«, antwortete Geoff. Zu seiner sichtlichen Überraschung verfehlte der sinnfrei anmutende Kommentar aber seine Wirkung.

»Ach ja?«, grummelte die Visage jenseits der Tür. »Das hatte er vielleicht gestern gemacht. Heut macht er’s jedenfalls nicht mehr. Verpisst euch, bevor ich die Flinte hol.«

»Wir bringen die Lieferung«, protestierte Geoff. »Patty weiß doch Bescheid.«

»Patty? Kenn ich nicht. Gibt’s hier nicht. Letzte Warnung, Milchfresse: Du und deine Schöne sucht sofort das Weite, oder’ch garantier für nix, klar?«

Nicole hob die Brauen. Der von ihrer Chefin befohlene Ausflug zu den Produktionsstätten des Unternehmens verlief alles andere als erwartet. Erst die Beinahe-Begegnung mit den Ordnungshütern draußen in den Sümpfen, und jetzt scheiterte alles an der falschen Parole?

»Du verstehst nicht, du Winzhirn!«, beharrte Geoff ungehalten. »Wir sind stundenlang unterwegs gewesen, um die Scheißkisten hier raus zu schippern.«

»Okay, das reicht.« Die Visage verschwand, es rappelte jenseits der Tür, und dann schwang selbige auf - nur um (Feuer in den Schwefelklüften) (Der Mächtige jenseits der Flammenwand)

(Grundgütiger, es kehrt alles wieder, aber ich)

gleich drei grobschlächtige Gesellen zu enthüllen. Die Männer trugen Leinenhemden, dunkle Hosen mit Hosenträgern und, auffälligstes Merkmal, zweiläufige Gewehre, deren Enden auf Geoff und Nicole wiesen.

»Keiner rührt auch nur’n Muskel, verstanden?«, knurrte der Mittlere, der Mann aus der Luke. Dann nickte er seinen Begleitern zu.

Diese ließen die Waffen sinken -schließlich hatte ihr Partner die Besucher ja nach wie vor im Visier - und traten zu Geoff und Nicole.

»Was erlaubt ihr euch? Ich…« Geoff kam nicht dazu, sein lautes Gezeter zu beenden, denn der offenkundig ihm zugeteilte Mann schlug ihm kurzerhand den Lauf seiner Flinte ins Gesicht. Ein »Autsch!«, später lief dunkles Blut Geoffs Wange hinab, und er hielt den Mund.

Schock schweigend ließ Nicole es geschehen, dass der dritte Mann ihre Arme in die Höhe riss. »Handflächen gegen die Wand«, brummte er dabei. »Beine breit.«

»Sind’s Cops?«, fragte der Mittlere. Es klang so, wie jemand klang, der voller Vorfreude war.

»Wern wer gleich sehn«, antwortete Nummer drei und begann, Nicole gründlich abzutasten. »Na, wo steckn denn die Waffen?«

»Hey, mal langsam mit den jungen Pferden!« Nicole wusste nicht, woher sie den Mut dazu nahm. In ihrer normalen Position hatte sie nie mit Personen dieses Schlages zu tun. Sie war Animierdame, verflucht, keine Vertrieblerin. Sie stand vor oder hinter dem Tresen einer geheimen Bar und verführte die zumeist männliche Kundschaft dazu, dem Hochprozentigen zu frönen, den Uncle Sam den seinen zwar im vergangenen Jahr per »Volstead Act«-Gesetz verboten hatte, den Leute wie Patty der herrschenden Prohibition zum Trotz aber fleißig produzierten.

Sie wusste nur, dass sie es nicht mochte, von Leuten wie diesen bedroht und befummelt zu werden.

»Ah, da ham wer sie ja«, grunzte Nummer drei zufrieden und strich ihr beidhändig über den Busen. »Scharf un’ durchgelad’n. Haste ’ne Genehmigung für die Dinger, Puppe?«

Irgendwo in ihr machte etwas »Klick« und ließ sie den Gewehrlauf zu ihrer Rechten vergessen. Nicole riss ein Bein in die Höhe, winkelte es an und trat ihrem Peiniger mit voller Wucht zwischen die seinen.

Sofort verschwanden die Hände. Dafür erklang lautes Geheul, und ein Plumpsen bestätigte ihr, dass Mister Flinkfinger auf die Knie gegangen war.

»Ich sagte: Langsam mit den jungen Pferden!«, schoss sie verbal nach und drehte sich gerade von der Wand weg, gegen die man sie gezwungen hatte…

... als sich der Gewehrlauf des Lukenmannes an ihren Hals legte.

»Einen Schritt weiter, un’ du kanns dein Hirn mittem Lappn vonner Veranda wischn«, knurrte der Mann. »Wir mögn hier kein Besuch, der aufmüpfig is. Richtig, Sammy?«

»Richtig, Joe«, erwiderte Mann eins, der gerade dabei war, den blutenden Geoff nach Waffen abzutasten. »Alles okay mit dir, Eric?«

»Die Schlampe hat mich getreten«, wimmerte der Kniende.

Joe nickte anerkennend. »Volltreffer, würd’ch sagn.«

»Genau ins Bullseye«, gab Sammy dazu.

»Die mach ich kalt«, zischte Eric. Mühsam rappelte er sich auf. Nicole wusste nicht, woher (die brennende Kralle. Monica, wach auf, er will uns verbrennen) das Klappmesser in seine Hand gekommen war. Doch plötzlich fuchtelte er damit dicht vor ihren schreckgeweiteten Augen herum. »Kalt mach ich die!«

»Ruhig, Brauner«, widersprach Joe. »So ’n leckeres Ding? Das wär glatte Verschwendung.«

Langsam wanderte (loderndes Höllenfeuer) der kalte Gewehrlauf ihren Hals hinab zum Schulteransatz. Schob sich unter ihre Bluse. Schickte Schauer des Entsetzens über ihren Rücken.

»Wir bringen den Schnaps«, keuchte Nicole. Sie wagte es nicht, sich weiter zu bewegen. »Er liegt vorn an der Anlegestelle. Patty hat ihn bestellt.« Inzwischen hatte das todbringende Metall ihr Leibchen erreicht und stieß kühn weiter vor. »Wir brauchen zwei, drei Mann, die uns tragen helfen. Mehr nicht.« Sie stöhnte leise und biss sich sofort auf die Unterlippe. Wenn sie diese Scheiße unbeschadet überstehen wollte, durfte sie keine Angst zeigen.

Falls ich sie überstehe…

»Patty!«, rief Geoff. »Patty, verflucht, komm raus! Pfeif diese Spinner zurück!«

Es knallte, als ein Gewehrlauf in seinem Nacken landete. Dann ging er ohnmächtig zu Boden.

Ich bin allein im Nirgendwo, begriff Nicole. Mit drei Idioten, die mich für eine Undercover-Polizistin halten, die ihr Versteck infiltrieren will.

Erics Messerspitze nestelte am obersten Knopf ihrer Bluse, schnitt ihn ab und wanderte zum Zweiten.

(Kalt brennende Klauen auf meinem Körper) (fremde Gedanken in meinem Geist. Das bin nicht ich, sind nicht meine Erinnerungen)

»Aufhören!«, zischte plötzlich eine wütende Stimme. »Seid ihr drei von allen guten Geistern verlassen?«

Nicole erkannte sie sofort, und unbeschreibliche Erleichterung machte sich in ihr breit. Patty!

(Monica! Hilf mir!)

Sofort verschwanden Messer und Gewehr. Die Männer ließen von ihr ab. Als Nicole sich umdrehte, stand die Leiterin dieses ganzen Unternehmens auf der Schwelle der Tür. Ihr Aussehen überraschte sie. Bislang hatte sie nur via Brief und Telefon mit Miss Patty, wie Monica Pettigrew von den ihren genannt wurde, kommuniziert und sich - warum auch immer - ein resolutes Muttchen hinter dem Namen vorgestellt. Hier aber stand eine attraktive Frau, die keinen Tag älter als sie selbst zu sein schien.

»Nicole?«, fragte sie und sah sie an. »Nicole aus Orlando?«

Nicole nickte. »Netter Empfang.«

Hätten Pattys Blicke töten können, die drei Tumbköpfe wären auf der Stelle hinüber gewesen. So aber senkten sie nur demütig die Köpfe, griffen sich den bewusstlosen Geoff und verschwanden mit ihm im Innern des großen Hauses.

»Sieh’s ihnen nach, Kleines«, bat Patty dann, trat zu Nicole und bot ihr eine Zigarette an, die sie ablehnte. »Das sind Männer. Man braucht sie zum Arbeiten und fürs Grobe, aber in Sachen Grips würde ich nicht auf sie bauen.«

Trotzdem ihre Knie noch immer schlotterten - das alles war verdammt knapp gewesen! - musste Nicole lachen. »Die Beschreibung kommt hin«, sagte sie und dachte an Geoff.

***

kann mich nicht wehren, aber ich weiß: Das bin nicht ich.

Ich stehe nicht auf einer Veranda, lebe nicht im Jahr 1920.

Ich trage kein Leinen und kein Tweed. Ich arbeite nicht in Orlando.

Das bin nicht ich.

Monica, was geschieht mit uns? Ich sehe dich vor mir, aber du bist nur Fassade, bist eine Marionette wie ich. Ich erreiche dich nicht. Irgendjemand lässt mich nicht. Irgendjemand zieht an unseren Fäden und lässt uns Dinge erleben, die nichts mit uns zu tun haben.

Monica, wach auf.

Hilf mir bevor…

***

Die Nacht war erstaunlich kühl geworden. Irgendwo krähte ein Tropenvogel klagend ins Schwarz. Hin und wieder brach sich der Mond eine Bahn durch die Wolken und warf fahles Licht auf die kleine Lichtung in den Ten Thousand Islands, dem Ort, an dem Patty aus illegal erworbenem Alkohol noch mehr illegalen Alkohol machte.

»Was macht Orlando?«, wollte Nicoles Chefin wissen.

Das weißt du genau, dachte sie. Niemand leitet ein derart großes und erfolgreiches Fusel-Imperium - erst recht nicht als Frau -, ohne stets über alles informiert zu sein. »Tagsüber in der Sonne schwitzen, abends brav ins Bett gehen - oder uns sein Geld geben.«

»So soil’s sein. Acht Kisten?«

Nicole nickte. »Wie bestellt. Liegen da vorn im Dunkel.«

Patty sah zu ihr. »Ich hab mir dich ganz anders vorgestellt.«

»Gleichfalls«, sagte sie lachend. »Übrigens das alles hier. Ein Herrenhaus mitten in den Everglades? Ernsthaft?«

»Das stand schon, als ich ins Spiel kam«, erwiderte Patty. »Und zwar leer. Meines Wissens haben die Franzosen es Siebzehnhundertschießmichtot errichtet. Seitdem ist es in Vergessenheit geraten, denn hier draußen will einfach keiner wohnen.« Sie lächelte. »Außer mir.«

»Das ideale Versteck.«

Patty nickte. »Du wirst ja gesehen haben, wie sumpfig die Umgegend ist. Wie leicht sich die Cops in diesem Irrgarten aus Schlingpflanzen, Mangroven und Kroko-Scheiße abhängen lassen. Jede Woche fahren meine Jungs drei Fuhren raus und rein. Und obwohl Uncle Sams Spielverderber genau wissen, dass wir hier irgendwo stecken, haben sie es bislang nicht geschafft, einem unserer Boote bis zum Ziel zu folgen.«

Nicole fragte sich, was geschehen würde, wenn doch, verkniff es sich aber, diese Frage in Worte zu fassen. Einerseits hatte sie das eigenartige Gefühl einer starken (Freundschaft. Mein Gott, Monica, warum denke ich so fremd und) Vertrautheit zwischen sich und Miss Patty und ahnte, dass sie gefahrlos fragen durfte, andererseits ging sie das alles nichts an. Und manche Antworten wollte sie schlicht nicht hören.

In den Sümpfen verschwindet es sich sicher leicht spurlos, dachte sie mit leichtem Schaudern.

»Lass uns ins Haus gehen«, schlug Patty vor. »Ich lasse Eric und die anderen den Fusel holen. Wir beide gönnen uns derweil eine Tasse Bohnenkaffee. Zum Aufwärmen.«

»Gute Idee«, erwiderte Nicole lächelnd.

Zehn Minuten später saß sie (auf einem staubigen Sessel im Obergeschoss) auf einem geschmackvoll bezogenen Sofa im hinteren Bereich des Anwesens, vor sich (einen Dämon! Werd endlich wach, Mädchen! Er will dich!) eine dampfende Tasse frisch aufgebrühten Kaffees.

»Und im Keller wird gebrannt?«, fragte sie. Der Geruch war nicht zu ignorieren.

Miss Patty lachte. »Im Keller wird gekillt, richtig.«

»Bitte?«

»Was? Gebrannt wird, ganz recht«, wiederholte ihr Gegenüber.

Nicole runzelte die Stirn. Eigenartig. Ihr war als habe sie etwas ganz anderes gehört. »Wie viel produziert ihr hier eigentlich so am Tag?«, fragte sie nun. All das ging sie nichts an, aber es interessierte sie - und irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, Patty alles fragen zu können.

»Oh, wenn’s nach mir ginge, so an die fünfhundert Tote«, antwortete die Chefin im Plauderton. »Alles darunter wäre ineffizient, weißt du. Und wenn man die Klauen schon einmal blutig hat…«

Nicole riss die Augen auf. Wovon redet die denn? »Ich… Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Fünfhundert… Tote?«

»Rote, Liebes. Flaschen mit rotem Label. Die mit dem Schwefelduft.«

Schwefel…kluft.

Nicole hatte keine Ahnung, wo dieses beknackte Wort auf einmal herkam, aber es steckte plötzlich wie festgeschraubt in ihren Gedanken. Und es brachte Freunde mit… Ein unerklärliches, beängstigendes Gefühl machte sich in ihr breit. Nervosität, für die es doch eigentlich keinen Anlass gab. Oder?

»Ist etwas, Nicole? Du wirkst so blass? Schmeckt der Kaffee nicht?«

Nicole hörte die Frage, konnte aber nicht reagieren. In ihrem Geist stolperten die Gedankenfetzen plötzlich so schnell übereinander her, als wäre irgendwo ein Damm gebrochen. Bilder kamen und gingen wieder, Erinnerungen an ein Leben, dass sie nicht geführt zu haben wusste. Sie sah. Großer Gott - sie sahl

Ein Haus in den Everglades. Eine Reise hierher, weil darum gebeten worden war. Von Patt…

Nein. Nicht von Patty. Weil…es keine Patty gibt.

(Peters. Ihr Name ist nicht Pettigrew, sondern) Sondern einen Pascal!

Ihr Atem stockte. Ihr Blick ruhte auf dem so vertrauten Gesicht der Frau, der sie gegenübersaß. »Was…«, stieß Nicole hervor.

Und dann zersplitterte die Welt vor ihren Augen!

***

»Aus welchem Grund sollten wir dem Wächter helfen?«, fragte Zamorra, nachdem er den ersten Schock, gepaart mit einer gehörigen Portion Zorn, überwunden hatte.

Sarn blickte ihn an und hob in einer menschlich erscheinenden Geste die Schultern.

»Das weiß ich nicht, aber ich habe doch den Befehl erhalten, Sie nach Karenja zu holen«, antwortete der Drois. »Da kann ich nicht einfach ohne Sie kommen.«

»Da stimmt doch etwas nicht«, behauptete Robert Tendyke. »Da kann nur Stygia dahinterstecken oder jemand, dem wir im Lauf der Jahre auf die Zehen getreten sind.«

Zamorra kratzte sich im Genick. Er schüttelte den Kopf.

»Vielleicht ist es wirklich so, wie er sagt«, überlegte er laut, dann machte er mit beiden Händen ein paar Bewegungen, es sah aus als wollte er einen Schiffsknoten knüpfen. »Wer kann das schon wissen.«

Tendyke blickte den Franzosen scharf an, er wusste, was sein Freund gerade vorhatte. Zamorra blickte kurz zurück, dann fixierte er wieder den Drois.

»Was haben Sie gerade gemacht?«, wollte der Halbandroide wissen. »Das habe ich schon ein paar Mal bei Theronn gesehen.«

»Nichts besonderes, das waren nur Entspannungsübungen«, behauptete der Dämonenjäger. Dann beherrscht der Wächter also auch diese Möglichkeit der Hypnose, dachte er. Wieder etwas dazugelernt.

Er hatte nicht angenommen dass es ihm gelingen würde, Sarn zu hypnotisieren, aber er hatte diese Möglichkeit gezielt ausschließen wollen. Zamorra fand es schade, dass Hypnose bei Drois nicht anwendbar war. Im anderen Fall hätte er einige Geheimnisse über die Blauen Städte erfahren können.

»Wenn Sie nicht mitwollen, dann muss ich unverzüglich alleine gehen«, forderte der Weißhäutige. »Ich muss dem Malham und meinen Leuten helfen, Karenja zu verteidigen.«

»Wir wissen absolut nichts über diese Welt«, gab Robert Tendyke zu bedenken. »Uns fehlen nahezu alle Informationen, die uns motivieren könnten, Sie zu begleiten.«

Sarn stand vom Bettrand auf und blickte die sechs Männer traurig an, die sich im Raum befanden.

»Sie sind noch immer verletzt«, gab Doc Nome Berenga zu bedenken. »Ich kann Sie nicht gehen lassen.«

Sarns Gesicht wirkte unendlich traurig, als er sagte: »Wer von Ihnen will mich auf halten? Außerdem wirken die Selbstheilungskräfte meines Androidenprogramms und werden mich bald instandgesetzt haben.«

Robert Tendyke atmete tief ein. Er hatte das Gefühl, ihm würde das Heft des Handelns aus der Hand genommen.

»Moment, Sarn. Wir haben nicht gesagt, dass wir nicht helfen wollen, aber der Informationsgehalt, den Sie uns bis jetzt gegeben haben ist gleich Null.«

»Ich weiß… aber stellen Sie sich vor, mehrere dieser Monstren gelangen über die Regenbogenblumenverbindung von Karenja hierher. Sie haben gesehen, zu welchen Taten die Taschtwan fähig sind. Wollen Sie diese Gefahr nicht schon im Vorfeld ausmerzen?«

Das war natürlich ein Argument, das nicht zu widerlegen war. Tendyke schloss kurz die Augen und zählte im Geist bis zehn. Dann wandte er sich an Zamorra.

»Ich hätte große Lust, diesem Theronn die Flammenpeitsche über den nackten Hintern zu ziehen«, sagte er und grinste dabei. »Und jedem Tatschwas…«

»Taschtwan«, verbesserte Sarn.

»Meinetwegen«, knurrte der Abenteurer. »Und jedem Taschtwan, der mir über den Weg läuft, ebenfalls.«

»Wer hindert dich daran, Alter?« Zamorra grinste zurück. »Ich bin dabei. Schließlich habe ich auch noch ein Hühnchen mit Theronn zu rupfen.«

Innerhalb einer halben Stunde hatten sie alles zusammen, was sie brauchten. Das Wichtigste für Tendyke waren die Flammenpeitsche und seine HKP2000. Zamorra hatte sein Amulett, Merlins Stern genannt, sowieso ständig dabei; ohne die handtellergroße Silberscheibe, die er an einer silbernen Halskette vor der Brust trug, und die per Schnellverschluss rasch ein- und ausgehakt werden konnte, wollte er nicht in diesen Einsatz gehen. Möglicherweise hielten sich Dämonen auf Karenja auf, und da wollte der Meister des Übersinnlichen gewappnet sein.

Da sie aufgrund von Sarns Bericht wussten, dass Karenja von fünf weißen Sonnen beschienen wurde, im Bereich der Blauen Stadt aber nur eine Temperatur von etwa 15 Grad Celsius herrschte, hatten sie Hosen und Jacken aus Jeans sowie langärmelige Hemden angezogen. Stetsons und Sonnenbrillen gegen die Helligkeit der Sonnen vervollständigten ihre Ausrüstung.

»Ich habe gerade noch mal versucht, die Mädels zu erreichen«, sagte Tendyke und klappte sein TI-Alpha zusammen. »Leider habe ich kein Glück gehabt. Anscheinend befinden sie sich noch bei ihren Abenteuern auf Einkaufstour und wollen nicht gestört werden. Entweder haben sie einen neuen Fummel entdeckt oder sie schlürfen gerade etwas Feines. Weder Monica noch Uschi haben geantwortet. Sie haben anscheinend ihre Alphas abgeschaltet.«

Zamorra zuckte die Schultern.

»Dann soll Scarth ihnen eine Botschaft ausrichten«, sagte er. »Wir sehen uns kurz auf Karenja um und reisen gleich wieder zurück.«

Tendyke gab dem Butler Bescheid, dass er seine Lebensgefährtinnen benachrichtigen sollte, dann stellte er sich neben seinen Freund und den Halbandroiden. Die zerstörten Gitter betrachtete er nicht weiter, er wollte nicht abgelenkt werden.

Wer zwischen die mannshohen Regenbogenblumen trat - deren Herkunft immer noch ungeklärt war - und eine exakte Vorstellung von seinem Zielort besaß, trat ohne Zeitverlust zwischen den dort befindlichen Transportblumen wieder ins Freie. Dabei war unerheblich, ob sich das Ziel auf der gleichen Welt befand, in einer anderen Dimension, oder sogar in einer anderen Zeit. Der Reisende musste sich fest auf das zu erreichende Ziel konzentrieren und an nichts anderes denken. Nur der Zielort war wichtig - sofern es eine Gegenstation gab. Ansonsten wurde man nicht transportiert.

Professor Zamorra, Robert Tendyke und Sarn traten zwischen die großen Kelche, die in allen Farben des Regenbogens schimmerten. Die Menschen bemühten sich, an keinen Zielort zu denken, das sollte der Drois übernehmen.

Zamorra und Tendyke besaßen beide die Eigenschaft, ihre Gedanken für einen gewissen Zeitraum nahezu ausschalten zu können. So bemerkte der Meister des Übersinnlichen nicht, dass sich sein Amulett zwei Sekunden vor dem Transportvorgang von dem Kettchen an seiner Brust löste.

Merlins Stern war verschwunden…

***

Der Dämon brannte.

Es war ein kleiner Gigant, ein gut zwei Meter großer, menschliche Form vorgaukelnder Koloss aus flüssiger Lava, die von einer erhärteten äußeren Kruste daran gehindert wurde, sich über den staubigen Boden des Zimmers zu ergießen.

Nicole sah ihn, sowie das Trugbild vor ihren Augen vergangen war, und erstarrte.

So nah. So verflucht nah!

»Nicole?«, drang Monicas schläfrigschwache Stimme zu ihr durch. Eine Stimme voller Angst.

Aus dem Augenwinkel sah Nicole sie, sitzend wie sie selbst, auf einem abgewetzten, von Spinnweben und Insektendreck bedeckten Lehnsessel an der hinteren Wand des ansonsten möbelfreien Raumes. Zur Reglosigkeit verdammt. Sie war weiß, wie die Wand hinter ihr unter den verblichenen Tapeten sein musste. Weiß wie der Staub auf den trockenen Bodendielen.

Er hat uns geschwächt. Nicole begriff es sofort. Obwohl der Körper ihr den Dienst versagte, arbeitete ihr Geist noch auf Hochtouren. Uns irgendwie die Energie genommen.

Das Trugbild. Es musste mit der abstrusen Fantasie zu tun haben, die sie eben hatte durchleben müssen. Dieser Nacht in der Prohibitionszeit.

»Du… hast… uns…«, begann sie, doch jedes Wort war ein Kraftakt sondergleichen, und mit jedem Sekundenbruchteil, in dem das Höllenwesen näher kam, schwanden ihre Kräfte weiter.

»Richtig«, zischte und grollte es in dem Gesicht aus Lava. »Ich habe euch. Ihr gehört mir.« Eine Hand, feurig heiß und schwefelig riechend, näherte sich ihrem Gesicht.

Nicole wollte es abwenden, wollte aufspringen, weglaufen, kämpfen, verdammt - doch nichts geschah. Wehrlos und hilflos musste sie es über sich ergehen lassen, dass die Dienerkreatur der Schwarzen Familie ihre Wange berührte. Der damit einhergehende Schmerz war unbeschreiblich. Die Berührung hätte ihre Haut verbrennen sollen und war doch so kalt wie das Herz Luzifers. Stiche, peinigender als der Beschuss aus tausend Feuerwaffen, zogen über ihren Leib und raubten ihr beinahe abermals die Sinne.

Dann war es vorbei, ging so schnell, wie es gekommen war. Und Nicole konnte nichts weiter tun als sitzen, atmen und den siegesgewissen Höllenknecht beobachten, der in freudiger Erregung zwischen ihr und Monica hin- und herging, als könne er sich nicht entscheiden, welche von beiden er zuerst töten sollte.

»N… Nicole…«, stammelte die Freundin ebenso hilflos wie schwach, als sich die brennende Klauenhand des Unheiligen ihrer Schulter näherte. Dann riss sie die Augen auf und schrie!

Ihr ganzer Leib bebte unter dem Griff des Dämons. Wie ein Sterbender auf dem elektrischen Stuhl zuckte sie vor und zurück, spastisch und unkontrolliert, und ihr schmerzverzerrtes Gesicht und ihr Klageschrei zeugten von der Qual, die sie erleiden musste.

Nein! Es war das Einzige, das Nicole noch denken konnte, das Einzige, das noch in ihr war: trotz. Nein! Nicht so! Nicht hier!

Sie konzentrierte sich, spannte zumindest im Geiste alle Muskeln an und stemmte sich gegen die Lähmung, die ihr Entführer ihr aufgezwungen hatte. Und das Wunder gelang. Aus den Untiefen ihrer letzten Kraftreserven, begleitet vom quälenden Geschrei ihrer wehrlosen Freundin und dem panischen Pochen ihres eigenen Herzschlags in ihren Ohren, nahm Nicole Duval den einen Gedanken, der sie nun - vielleicht - noch retten konnte.

Sie rief nach Merlins Stern.

***

Der korydische Wächter verzog die wulstigen Lippen zu einem abfälligen Lächeln. Sein Gesicht, das rissig und aufgesprungen wie ein ausgetrocknetes Flussbett wirkte, sah dabei unnatürlich grau aus. Er wischte mit dem Ärmel seiner schmucklosen schwarzen Uniform über die Stirnglatze und verstrubbelte die bis zu den Schultern hängenden hellbraunen Haare.

Er und seine Leute hatten Anweisung, den großen Plan zu erfüllen, damit der Transfer gelingen und die Blaue Stadt, in seiner Sprache Del'Alkharam genannt, wieder ihrem ursprünglichen Zweck zugeführt werden konnte.

Waren die Kämpfe um die ersten beiden Blauen Städte, die er mit seinem Trupp versiegeln und für den großen Plan vorbereiten sollte, verlustreich gewesen, so deutete sich hier auf Karenja die absolute Katastrophe an. Bis zum Beginn des Versiegelungs-Vorgangs war alles glatt verlaufen, doch dann kam es zu ungeklärten Zwischenfällen.

Wie aus dem Nichts erschienen monströse Wesen, die sich selbst Taschtwan nannten. Sie griffen die Arbeiter sofort an und konnten selbst durch den Einsatz der Desintegratoren nur schwer vertrieben oder getötet werden.

Gleichzeitig begann sich der Bereich um die siebeneckige Pyramide im Zentrum der Del'Alkharam beständig aufzuheizen. Giftige Dämpfe stiegen auf und schwebten in großen Schwaden über die Blaue Stadt hinweg. Theronn hatte nur die Möglichkeit gesehen, bestimmte Bezirke der Stadt abzugrenzen und mittels eines wabernden Energieschirms auszusperren. Gerade noch im letzten Augenblick, denn der Nachschub an Taschtwan schien unerschöpflich zu sein. Am Energieschirm bissen sie sich die Zähne aus.

Immer dann, wenn er einen Rat brauchte, erinnerte Theronn sich an den Zyklus Der ewige Tag, dem Hauptwerk der alten Habek-Schriften von Okan. Die Schriften aus längst vergangenen Tagen halfen ihm, seine Gedanken auf das Wichtigste zu konzentrieren.

Nichts ist beständig im, Universum. Es gibt auch keine Ausnahme. Schau, nicht einmal die Ewigkeit hat Bestand, denn auch sie hat Anfang und Ende. Diese Worte stammten vom legendären Sternenbaron, der vor Millionen von Jahren gelebt hatte und sie hatten noch heute Bestand, fand Theronn.

»Malham, die Arbeiten wurden komplett eingestellt«, meldete Syrta, die Stellvertreterin des Drois-Anführers. Ebenso wie ihre männlichen Kollegen besaß auch sie keine Haupthaare, nur zwei leichte Erhebungen am Oberkörper und weibliche Gesichtszüge wiesen darauf hin, dass sie eine Frau war. »Wir liegen vier Tage hinter dem Zeitplan zurück. Sowohl die Versiegelung als auch die geplante Abschottung können nicht weitergeführt werden.«

Theronn presste die Lippen aufeinander. Er wusste, worauf Syrta anspielte, dennoch tat er sich schwer, zu einem Entschluss zu kommen.

»Unsere Arbeiter vom Demontagetrupp wurden stark dezimiert, sie sind das Kämpfen nicht gewohnt«, kam Sazhar seiner Stell Vertreterin zu Hilfe. »Auch die Hälfte der Arbeitsroboter wurde vernichtet.«

Theronn nahm mit stoisch wirkender Miene zur Kenntnis, dass er ab sofort einige Begleiter weniger an seiner Seite hatte; ihn schien der Tod seiner Untergebenen zumindest äußerlich nicht zu treffen.

»Wie lauten Ihre weiteren Befehle, Malham?«, wollte Sazhar wissen.

Der Koryde verzog keine Miene, als er die Anrede vernahm, die seinem Stand angemessen war. Theronn blickte zum um fast zwei Köpfe größeren Sazhar auf. Die meisten der haarlosen, weißhäutigen Drois mit den silbernen Uniformen schienen eine Standardgröße zu besitzen, die weit oberhalb der eines Koryden lag.

»Wir treten vorerst den Rückzug an. Die Del'Alkharam schützen wir über die Energiewand gegen diese… Missgeburten, die sie entweihen wollen«, befahl er in der für sein Volk typisch holprigen Sprechweise. »Der Demontagetrupp, der vor drei Tagen für die Abschottung vorausgeschickt wurde, wurde getötet. Das erklärt aber nicht, weshalb es keinen Vibrationsalarm beim Erscheinen der Taschtwan gab.«

Sazhar und Syrta ballten die rechte Hand zur Faust und legten sie gegen den Brustkorb als -Zeichen ihres Gehorsams, dann drehte sich beide um und gaben ihren Gefährten die Order ihres Befehlshabers weiter.

Theronn blickte ihnen nachdenklich hinterher.

Er fühlte sich geschlagen. In der Jahrzehntausende langen Geschichte der Blauen Städte war noch nie eingetreten, dass die Drois den Rückzug antraten.

***

Auf einmal ging alles ganz schnell.

Monica wusste nicht, wie ihr geschah, als plötzlich grelles Leuchten den Raum erfüllte und die staubig-abgestandene Luft, die sie mit unsäglich großem Kraftaufwand in ihren nutzlosen Körper zwängte, nach beißendem Ozon roch.

Silberne Blitze zuckten vor ihren Augen umher. Sie hüllten das Monstrum ein, das sie und Nicole zu Marionetten degradiert hatte, um sie in Sicherheit zu wiegen und sich ihrer Kräfte zu bedienen. Und das Wesen brüllte!

Tosende Wut, gekoppelt mit der Überraschung eines Dämons, der sich bereits als Gewinner betrachtet hatte, brach sich ihre Bahn aus dem menschenähnlichen Lavaleib, aus dieser Verballhornung eines Menschenkörpers. Das Gebrüll ließ die Wände erbeben und den Staub herabrieseln, der seit Jahrzehnten zwischen den Deckendielen stecken mochte.

Monica sah es, spürte ihn auf ihrem Gesicht - und begriff mit einem Mal, dass sie wieder fühlen, sich wieder regen konnte. »Nicole!«, krächzte es aus ihrer Kehle, und bevor sie wusste, dass sie es tat, war sie bereits aufgesprungen - schwankend und mit knackenden Gelenken zwar, aber immerhin - und hielt auf die Freundin zu.

Nicole Duval stand inmitten einer Kugel aus grünlichem Licht und gleißend heller silberner Blitze. Merlins Stern, Zamorras Amulett, das plötzlich auf ihrer ausgestreckten Hand lag, verrichtete seinen Dienst und schützte sie vor der Macht ihres gemeinsamen Peinigers.

Sowie Nicole sah, dass Monica sich näherte, weitete sie den Radius der magischen Kugel auch auf sie aus.

»Gutes Timing«, keuchte Monica, doch die Freundin reagierte nicht. Schweißbäche liefen über ihr kreidebleiches, vor Anstrengung verzerrtes Gesicht. Die Konzentration und die Kraft, die der Zauber ihr abverlangte, schienen ihr arg zuzusetzen, doch sie hielt sich tapfer.

Lange genug?

Buraal - und mit einem Mal erkannte Monica voller Grauen, dass sie den Namen des bizarren Höllenwesens kannte - wand sich in der Umklammerung der Blitze. Er schrie, zeterte, kam aber nicht näher. Die Energie von Zamorras Amulett hinderte ihn daran, fixierte ihn.

Und dann…

»Vorsicht!«, schrie Monica und riss die Augen auf. Doch es war zu spät. Jenseits der energetischen Kuppel schoss der Arm des brennenden Dämons aus dem Kokon aus Blitzen. Eine Krallenhand vollführte in Windeseile kreisende Bewegungen in der Luft, und auf dem Boden unter den Füßen Buraals erschien eine Öffnung aus dem Nichts.

»Was ist das?«, keuchte Monica. Eine Ahnung machte sich in ihr breit, die ihr ganz und gar missfiel.

»Welten… tor«, presste Nicole zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich muss… ihn… halt…«

Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Denn in diesem Moment warf Buraal den flammenden Kopf in den Nacken, legte die Arme an den Leib -und rutschte unten aus dem Kokon der Blitze hinaus. Direkt in das Loch, das er sich zur Flucht geschaffen hatte.

***

»NEIN!«

Monicas Schrei riss Nicole aus ihrer aus Schwäche geborenen Schockstarre. Sie hatte versagt. Das Amulett zu rufen und ihm die Energie zum Kampf gegen Buraal zu verleihen, obwohl sie kaum mehr Energie gehabt hatte - all das hatte sie weitaus mehr getroffen, als sie es erhofft hatte. Merlins Stern hatte für sie gekämpft, ja. Aber der Kampf war von Anfang an aussichtslos gewesen, das erkannte sie nun. Wem nützte die ideale Waffe, wenn es an der Kraft fehlte, sie zu nutzen?

»Nicole, schnell! Er…«

Nicole blinzelte den Schwindel fort. Monicas Hand klammerte sich an ihren linken Arm. Die Berührung verlieh ihr irgendwie neue Stärke - und als sie wieder richtig sah, fiel ihr das Loch im Boden auf.

Es hatte sich noch nicht geschlossen.

Der Kampf war noch nicht vorbei.

»Verstanden«, stieß sie aus, dankte Monica in Gedanken für ihre Geistesgegenwart, und ergriff die Hand der Freundin. »Nichts wie hinterher.«

Gemeinsam sprangen sie ins Unbekannte.

***

Es war das Amulett, das hier das Steuer führte. Nicole spürte es mit jeder Faser ihres geschundenen Körpers. So sicher, wie sie sich Monicas Hand in der ihren sicher war. Einzig und allein das Amulett.

Weil ich zu schwach bin. Buraals bizarre Folter und der Kampf haben mir zu sehr zugesetzt.

Dankbar überließ sie sich der Führung und konzentrierte sich darauf, zu erahnen, wohin die Reise sie bringen mochte. Sie wusste, dass Merlins Stern sie dem Dämon folgen ließ. Doch die Ungewissheit, die damit einherging, bereitete ihr Unbehagen. Würde sie eine erneute Konfrontation überhaupt überstehen? In diesem Zustand?

Vergiss es, rief sie sich mental zur Ordnung. Derartige Sorgen bringen momentan nichts. Bleib bei dir.

Sie schloss die Augen und sah…

Vassago! Ohne das Sie es sich zu erklären vermochte, war plötzlich der Höllendämon, den Zamorra schon mehrfach als Helfer genutzt hatte, vor ihrem geistigen Auge: Ein drei Meter großer Dämon mit schwarzbraunen Lederschwingen, die aus dem Rücken wuchsen und gewundenen Hörnern an den Schläfen. Die schmalen Lippen des ehemaligen dritten Geistes der höllischen Heerscharen und Herr über 26 Legionen niederer Geister bewegten sich, formten Worte, die ihre Ohren aber nicht erreichten. Dann verschwamm das Gesicht, wie eines, das sich auf Wasser spiegelte, in das nun aber ein Stein geworfen worden war.

Was in aller Welt spielt mir meine Fantasie hier vor?, wunderte Nicole sich. Doch war es überhaupt nur Einbildung? Oder erlebte sie etwas, dessen Sinn sich ihr bloß noch nicht erschloss?

Plötzlich erschien ein zweites Gesicht in ihrem Geist, so klar und deutlich definiert wie das Erste. Es war Kassandra, die Tochter von Vassago und der US-Amerikanerin Carrie Ann Boulder, die mittlerweile ebenfalls zur Dämonin wurde. Die Augen des frechen Dämonenmädchens mit der lilabraunen Hautfarbe waren weit geöffnet, und dieses Mal wusste Nicole geradezu körperlich, dass die Erscheinung zu ihr zu sprechen versuchte.

Sie ruft mir etwas zu.

Aber was? So sehr sie sich auch konzentrierte, kein Laut drang zu ihr vor -und sowie sie versuchte, von Kassandras Lippen zu lesen, erschienen wieder die Wellen und verdarben das Bild.

Gesicht Nummer Drei gehörte der Frau mit den Lederschwingen, der einstigen Herrscherin der Hölle: Stygia, die frühere Fürstin der Finsternis und ExMinisterpräsidentin Satans. Nicole erschauderte ein wenig, denn der Anblick der Dämonin brachte unangenehme Erinnerungen an die Ereignisse im Loiretal vor wenigen Tagen mit sich. Und an eine Konfrontation zwischen ihr und Stygia, deren Ausgang keiner von ihnen sonderlich gefallen haben dürfte…

Auch sie spricht mich an, erkannte sie nun. Sie ruft. Nach mir? Zu mir? Was immer sie will, es scheint dringend zu sein.

Doch es war wie verhext: Der Inhalt dieser Rufe blieb ihr verborgen.

Aber es war weder »Das wirst du mir büßen… Oh, wie sehr du büßen wirst! Bereite dich auf unermessliches Leid vor…«, noch war es: »Dafür schwöre ich dir ewige Rache, Duval!«

Das ganze Schauspiel dauerte nur Sekundenbruchteile. Dann spürte Nicole wieder festen Boden unter den Füßen, doch bevor sie sich umschauen und ihre Umgebung in Augenschein nehmen konnte, packte Monica, die deutlich schneller reagierte als sie, sie an den Schultern. »Alles in Ordnung? Nicole, sag was!«

»Ha… Hast du das eben… auch gesehen?«, stieß Nicole hervor. Übelkeit und Schwindel kämpften in ihr um die Kontrolle über ihren Körper, doch sie verweigerte sich beiden nach Kräften.

»Gesehen?«, wiederholte Monica hektisch. »Was? Das Weltentor? Den Dämon?«

»N… Nein. Danach. Stygia und…«

»Danach? Nicole, da war kein danach. Wir sind in dieses Loch gestürzt, also durch dieses Weltentor, und das war’s.« Monicas Stimme wurde leiser, die Sprechweise langsamer. »Jetzt sind wir hier, wo immer das auch ist.«

Sie hat nichts erlebt, erkannte Nicole. Die Vision, die ich während der Reise hatte, ging an ihr vorüber. Sie stutzte. Hieß das, dass sie nur für sie bestimmt gewesen war? Oder…

Oder habe ich mir sie tatsächlich nur eingebildet? Sie wusste es nicht. Und alles Grübeln würde sie einer Antwort nicht näher bringen, so viel stand fest. Außerdem habe ich wichtigere Dinge zu tun.

Nicole Duval wappnete sich für das Schlimmste und drehte sich um.

***

Übergangslos befanden sie sich auf einer anderen Welt. Schon im ersten Augenblick bemerkten sie völlig andere Gerüche und total veränderte Lichtverhältnisse, als sie von der Erde gewohnt waren. Der Planet Karenja wurde von mehreren weißen Sonnen bestrahlt.

Sarn war schon einige Meter vorausgegangen und sah, dass nur etwa zwanzig Meter entfernt die Leiche des von Tendyke’s Home geflohenen Taschtwan lag. Seine Flucht hatte ihn nicht weit geführt. Sarn stand am Rand des Regenbogenblumenbeetes, dort wo sich kleinere Exemplare der Transportblumen befanden, die nur knapp bis über die Hüfte reichten. Vor ihm erhoben sich die Gebäude der Blauen Stadt in die Höhe. Sie sahen fremd und gleichermaßen abwehrbereit aus. Er drehte sich um und blickte die beiden Männer an.

»Die Blumenkolonie befindet sich extra außerhalb der Stadt, damit keine Feinde über diese Verbindung in die Del'Alkharam gelangen können«, erklärte der Drois.

»Was ist los?«, erkundigte sich Robert Tendyke als er bemerkte, dass Zamorra beide Hände gegen seine Brust legte, dort, wo sich sonst immer Merlins Stern befand.

»Mein Amulett… Merlins Stern ist weg!«, stieß Professor Zamorra hervor.

»Weg?«, echote Tendyke ungläubig. »Durch den Transportvorgang?«

Noch bevor Zamorra antworten konnte, rief Sarn: »Achtung! Es wurde ein Warnzeichen ausgelöst. Gleich aktiviert Theronn den Vibrationsalarm!«

Der lautlose Alarm versetzte durch schnelle, sehr kurze und dadurch unhörbare, dafür aber sehr energiereiche Schwingungen alles in Vibration und löste in jedem Wesen Warnschwingungen aus, vermochte es sogar aus tiefstem Schlaf herauszureißen. Er ließ sich nicht ignorieren, da auch Körper in schnelle schmerzhafte Schwingungen versetzt wurden. Doch obwohl viele Wesen es oft und gern behaupteten, konnte ein Vibrationsalarm natürlich keine Toten aufwecken.

Dieser Alarm wurde nur bei höchster Gefahr für die Blauen Städte ausgelöst und hatte keine gesundheitlichen Folgen für Theronn und seine speziell konditionierten Untergebenen. Auf Wesen mit einer anderen Konstitution wirkte der Alarm je nach Struktur wie eine minutenlange Lähmung der Lebensfunktionen oder wie eine Vollnarkose mit starken Schmerzen beim Erwachen.

Die nur kurze Erfahrung mit den Taschtwan hatte gezeigt, dass sich die starken Monster an die Vibrationen gewöhnen oder sie zumindest eine Zeit lang ignorieren konnten; in diesem Fall musste extrem schnell reagiert und die Frequenz höher gestellt werden.

Obwohl Tendyke wusste, dass er dem Alarm nicht entgehen konnte, sah er sich nach einer geschützten Stelle um.

»Wir müssen schnellstens von hier fort«, forderte er.

Zamorra achtete nicht auf seine Begleiter, er war noch mit dem Verschwinden von Merlins Stern beschäftigt.

Entweder drohte dem Amulett eine Gefahr und es verschwand deswegen, überlegte er, oder aber Nici hat es gerufen, kurz bevor wir entmaterialisiert wurden.

Er wusste nicht, dass er mit der zweiten Vermutung voll ins Schwarze traf, aber das hatte auch keine Bedeutung mehr für ihn.

Der Vibrationsalarm kam über ihn und Robert Tendyke wie die Fluten eines Tsunami. Die beiden Männer verloren das Bewusstsein und sanken zu Boden.

Sarn, der wie alle Drois immun gegen die Strahlung des Vibrationsalarms war, beugte sich über die Ohnmächtigen und fluchte leise.

In diesem Augenblick traten drei Taschtwan hinter einem Hügel hervor und rannten zu Sarn und den beiden Bewusstlosen.

***

Die Welt, auf der Nicole sich mit einem Mal wiederfand, war auf keinen Fall die ihre - und dennoch kam sie ihr eigenartig vertraut vor. Hohe, dichte Bäume umringten sie in allen Richtungen. An manchen von ihnen hingen eigenartige Früchte, dick und prall, gut zwanzig Zentimeter durchmessend, mit Stiel und Blättern daran, geformt wie eine Mischung aus Apfel, Birne, Orange, Tomate - und dabei so beinahe durchscheinend wie eine Weintraube. Monica trat auf einen besonders ertragreich wirkenden Ast zu und sah sie hungrig an.

»Lass das lieber bleiben«, warnte Nicole, die die Gedanken des Peters-Zwillings zu ahnen glaubte. »Ich denke nicht, dass du das essen solltest.«

»Ich auch nicht, ich bin nämlich ungenießbar«, erwiderte die Frucht und öffnete dabei neben dem Maul auch die Augen - und Monica schrie auf! Erschrocken taumelte sie zurück und stieß gegen einen anderen Baum. Auf diesem hatten sich, wie Nicole nun erkannte, einige pechschwarze, entfernt an Krähen erinnernde Vögel niedergelassen. Monica brachte den Stamm jedoch zum Schwanken, woraufhin sie aufgescheucht die Flügel ausbreiteten. Doch nur drei der vier Tiere flogen davon. Das Vierte fing vor Nicoles staunenden Augen - und keine Handbreit über Monicas Kopf - zu brennen an!

»Vorsicht!«, rief Nicole.

Monica riss die Arme schützend in die Höhe und duckte sich, doch es war zu spät. Das gefiederte Tier wurde binnen eines einzigen Sekundenbruchteils zum Feuerball. Heiße Asche rieselte vom Baum hinab und auf die Stelle, an der eben noch die nun zur Seite hechtende Monica gestanden hatte.

Kaum unten angekommen, formte sich die Asche aber wieder zu einem neuen Vogel. Dem sagenumwobenen Phönix gleich entstand das Wesen aus den Überresten seines Vorgängers -oder handelte es sich gar um dasselbe Tier? Bevor Nicole der Frage nachgehen konnte, breitete auch es die Flügel aus, schwang sich in die Lüfte und flog davon.

»Respekt«, keuchte Monica ebenso beeindruckt wie erschrocken. »Das nenn ich mal flink.«

»Und ich nenne das hier…«, murmelte Nicole. Das Wort lag ihr schon auf der Zunge, doch um ganz sicher zu gehen, ließ sie ihren Blick einmal mehr über ihre Umgebung schweifen. Ein dichter Wald voll zauberhafter Dinge, die den Naturgesetzen zu widersprechen schienen? Konnte es tatsächlich sein, dass Buraal hierher geflohen war? Ausgerechnet hierher?

»Wie?«, hakte Monica nach, als sie schwieg. »Du weißt es doch, ich seh’s dir an. Wo sind wir?«

Sie wollte gerade antworten, da registrierte sie eine Bewegung aus dem Augenwinkel. In den Schatten der Baumkronen über ihnen hatte sich etwas gerührt, und das lag nicht an dem Wind, der allmählich aufkam!

Auch Monica hatte es bemerkt. Mit sichtlichem Entsetzen ballte sie die Fäuste und sah sich hektisch um. »Buraal?«, flüsterte sie Nicole zu.

Die schüttelte den Kopf. »Wenn ich nicht irre, ist das nicht unser Dämon«, sagte sie leise.

»Sondern?«

Der Schemen, den sie im dunklen Geäst nur mit Mühe ausmachen konnten, schoss auf einmal hervor! Er hechtete über einen besonders dicken Ast, stieß sich mit den Füßen am Baum ab und flog in hohem Bogen über die kleine Lichtung, auf der die zwei Frauen standen und ihn halb beängstigt, halb erstaunt beobachteten.

Sein Sprung endete auf dem besonders breiten und stabil wirkenden Ast eines anderen Baumes, und sofort verschwand der Fremde wieder im Dickicht der Blätter. Doch der Sprung hatte Nicole ausgereicht, den schmutzig wirkenden Gesellen genauer in Augenschein zu nehmen. Und der Anblick hatte ihren Verdacht bestätigt.

»Das ist ein Tonkan«, sagte sie leise. »Ein sogenannter Schwarzelf. Der Name bedeutet in etwa die Dunklen. Sie beten Asmodis als ihren Stammvater an.«

Monicas Augen wurden groß. »Das heißt…«

Nicole nickte. »Wir sind in Brocéliande gelandet. Merlins Zauberwald.«

***

Wenige Minuten vor dem Eintreffen von Sarn und der beiden Männer

Drohnen waren Wunderwerke der Mikrotechnik, kaum größer als eine Biene, aber durch die geringe Größe sehr erfolgreich im Aufspüren. Die Mini-Aufklärer kreisten ständig in unterschiedlichen Höhen über der Blauen Stadt, um Theronn über die Vorgänge inner- und außerhalb seines Bereichs zu informieren.

Die Qualität der aufgenommenen Bilder und Filme war gestochen scharf. Der Wächter der Blauen Stadt konnte auf diese Weise sofort entscheiden, welche Strategie er zur Verteidigung seines Schutzobjekts anwenden musste. Er wusste, wie viele Helfer er aussenden musste und wo er eine Energiewand entstehen lassen musste.

Er bekam auch mit, ob er einen Stadtteil abtrennen und damit aufgeben musste. Letzteres kam immer äußerst schlecht bei seinen Auftraggebern an. Im Regelfall hatte Theronn die Blauen Städte als Ganzes abzuliefern. Nach der Abschottung von innen und der Versiegelung von außen wurden die Blauen Städte in einen Zustand gebracht, durch den sie - ähnlich wie bei einem Transmitter - über Lichtjahre hinweg an einen geheim gehaltenen Ort transportiert wurden, um einem unbekannten Zweck zu dienen. Doch konnte dieser Zweck nur dann voll erfüllt werden, wenn die Städte so vollständig wie möglich »abgeliefert« wurden.

Von dieser Sichtweise her konnte und durfte sich Theronn nicht vorstellen, dass er eine Stadt total aufgeben musste. Das Endergebnis für das Unternehmen und auch die Folgen für Theronn und seine Truppe wären fatal.

Aus diesem Grund legte der Wächter größte Sorgfalt auf die genaue Beobachtung seiner Umgebung.

»Malham, in der Blumenkolonie ist Sarn materialisiert«, meldete Syrta. »Bei ihm befinden sich dieser Tendyke und Zamorra.«

»Der Sohn des Asmodis und der Zauberer, der immer dann auf taucht, wenn es schlecht um die Del'Alkharams steht«, grollte der Wächter. »Mit beiden kann etwas nicht stimmen.«

»Wurden sie vielleicht vom Feind geschickt, um uns zu untergraben?« Syrta klang, als glaubte sie selbst nicht an diese Möglichkeit.

»Aber Sarn geht mit ihnen um wie mit Vertrauten«, gab Sazhar zu bedenken.

»Wo befindet sich sein Desintegrator?«, fragte Syrta.

»Er wird ihn wohl bei der Flucht vor dem Taschtwan verloren haben«, vermutete Theronn.

»Hinter den Hügeln befinden sich einige Taschtwan«, meldete einer der Funktechniker.

Theronn kniff die Augen etwas zusammen. Um Zeit für Sarn und ein Gespräch mit den beiden Menschen zu gewinnen löste er Vibrationsalarm aus; wohl wissend, dass er den beiden Männern eine Bewusstlosigkeit und ein schmerzhaftes Erwachen bescherte.

Nicht alle Taschtwan wurden mit den Menschen bewusstlos, es gab einige Exemplare unter ihnen, die extrem widerstandsfähig waren. So wie die Drei, die auf Sarn und die beiden Bewusstlosen zurannten.

»Ihre Befehle, Malham?«, erkundigte sich Sazhar. »Sollen wir Sarn in Sicherheit bringen?«

»Ihn und die beiden Menschen«, antwortete Theronn. »Ich wüsste zu gerne, weshalb sie schon wieder hier herumschnüffeln.«

***

Das Land war hügelig und teilweise dicht mit Büschen und Bäumen bewachsen. Buraal genoss es regelrecht, es zu durchlaufen. Hin und wieder gelangte er an einen Bach, den er gekonnt übersprang, einen See, den er umrundete - nichts hielt ihn mehr auf.

Es war zu knapp gewesen, dessen war er sich absolut sicher. Was diese Frau getan hatte… Die Entladungen und das Gefühl, derart hilflos fixiert zu sein… Gewissermaßen hatte sie ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen wollen, zumindest legte die Wirkung ihres Konterangriffs diesen Vergleich nahe. So wie sie und ihre Begleiterin zuvor wehr- und reglos in seiner magischen Umklammerung gewesen waren, hatte er sich plötzlich in der ihren wiedergefunden - und die Erinnerung an diesen unerträglichen, unwürdigen Zustand, der ihn noch dazu fast die Existenz gekostet hatte, war weiterer Antrieb für Buraal.

Das durfte sich nicht wiederholen.

Niemals!

Ohne innezuhalten floh der Dämon weiter. Fort war der Plan, den er so sorgfältig ausgearbeitet und vorbereitet hatte. Fort waren die Gedanken an Stygia, die atemberaubend Schöne, deren Auftrag er ausführen sollte. All das hatte in diesen schmachvollen bangen Minuten nach der Niederlage keinen Platz in seinem Verstand. Nun gab es nur die Flucht.

Oh, Buraal wusste, warum er floh. Er war nicht dumm. Er hatte bemerkt, wie seine Opfer sich an seine Fersen geheftet hatten. Auch sie mussten inzwischen hier sein, in Merlins eigenem Reich, das die russische Hexe Baba Yaga zwar einst vernichtet hatte, das inzwischen aber von niemand geringerem als Asmodis wieder aufgeforstet worden war.

Aber sie waren nicht länger sein Problem. Nicht, wenn er schnell genug war. Schneller als sie.

Und rücksichtsloser. Wieder und wieder kreuzten Einwohner Brocéliandes seinen Weg. Bizarr anmutende Wesen des Waldes und des Wassers. Und obwohl sie alle magische Macht und magisches Potenzial in sich trugen, beseitigte er sie mühelos, wann immer sie seine Flucht behinderten. Seinen Weg zum Ziel.

Buraal schoss einen Feuerball nach dem wandelnden Baum, der ihn mit knochentrockenen Ästen aufhalten wollte, und setzte ihn in Brand. Er schlug mit Fäusten aus Flammen nach den Vögeln, die ihn daran hindern wollten, seinen Weg fortzusetzen, und stellte befriedigt fest, dass nicht jedes Flattervieh dieser Gegend aus seiner eigenen Asche auferstand. Je näher er dem Zentrum Brocéliandes kam, desto mehr schienen die Angriffe der Einheimischen zuzunehmen. Doch sie waren kein Gegner für einen Dämon der Hölle, keiner von ihnen war das. Sie mochten ihn behindern, aber sie hielten ihn nicht auf.

Niemals.

Bis zum Zauberbrunnen war es nicht mehr weit.

***

In seinem Kopf schien eine Splitterhandgranate zu explodieren und die Schmerzen in den gesamten Körper zu transportieren. Robert Tendyke stöhnte leise auf. Sogar das Öffnen der Augen war qualvoll und fiel ihm unendlich schwer.

Der Raum, in dem er sich befand, war mit zwei Liegen bestückt, ansonsten befand sich kein Möbelstück hier. Die Wände des Raumes strahlten ein unwirkliches blaues Licht aus. Also befanden sie sich innerhalb der Blauen Stadt, folgerte der Abenteurer.

Aber wie sind wir hierher gekommen?, überlegte er und stellte fest, dass auch das Denken noch viel Zeit erforderte. Weder er noch sein Freund hatten mitbekommen, dass drei Taschtwan auf sie zugestürmt waren und als Geisel nehmen wollten. Durch den Einsatz einiger Drois mit ihren Desintegratoren hatte die Gefahr rasch gebannt und die beiden bewusstlosen Männer in die Blaue Stadt gebracht werden können.

»Willkommen in der Wirklichkeit«, hörte er Professor Zamorra sagen.

»Weshalb bist du…« Die eigene Stimme kam Tendyke fremd und krächzend vor.

»Weshalb ich vor dir wach war und es mir besser geht als dir?« Zamorra zuckte mit den Schultern und half Tendyke beim Auf stehen. Dann setzte er ihm den Stetson auf, der neben der Liege des Abenteurers gelegen hatte. »Keine Ahnung, Rob. Vielleicht, weil ich vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken habe?«

Dadurch alterten Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval nicht mehr und erkrankten auch nicht mehr, sie konnten aber selbstverständlich durch Gewalteinwirkung jeglicher Art getötet werden.

»Vielleicht«, sagte Tendyke und biss sich auf die Unterlippe. Er tastete nach der Flammenpeitsche und war erleichtert, als er sie in ihrer neutralen Verpackung fand. Erst wenn er die Peitsche aus diesem Behältnis zog, entzündete sie jedes Wesen, das er damit traf. »Dieser Vibrationsalarm ist die reine Qual.«

»Er wurde ja auch als Abwehrwaffe konzipiert, und nicht, dass sich unsere Feinde besonders wohlfühlen sollen«, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund. Sie hörte sich an wie eine Saite, die kurz vor dem Zerreißen stand. »Und was das Wichtigste dabei ist: Wir töten nicht damit.«

Tendyke und Zamorra drehten sich um, sie hatten nicht bemerkt, dass Theronn und Sarn den Raum betraten.

»Nur mit dem Unterschied, dass wir keine Feinde sind«, widersprach Zamorra.

Der Wächter hob abwehrend die Hände.

»Vielleicht seid ihr es dieses Mal nicht«, behauptete er. »Bei den vorherigen beiden Malen auf der Erde bin ich mir da nicht so sicher.«

Tendyke wollte aufbrausen, doch dann sah er dass der Meister des Übersinnlichen den Kopf schüttelte.

»Das haben wir doch alles schon bei unseren vorherigen Begegnungen durchgekaut«, sagte Zamorra mit einem resignierten Unterton in der Stimme.

»Sarn hat mir erzählt, dass er euch geholt hat, aber einen richtigen Grund für sein Handeln konnte er mir bislang nicht angeben. Seine Erklärungen wirken auf mich, als wären sie ohne Sinn. Vor allen Dingen hat er gegen meinen Willen und gegen alle Befehle gehandelt, als er euch holte. Wahrscheinlich ist die ständige Nähe der Chaosstrahlung daran schuld.« Theronn sah die beiden Männer drohend an. »Ich weiß auch nicht zu werten, weshalb ihr ihm gefolgt seid. War es die Aussicht auf verborgene Schätze oder andere Technologien? Wer weiß.«

»Er bat uns um Hilfe, und die wollten wir ihm nicht versagen.« Tendyke stand kurz vor einem Zornausbruch. Was bildete sich der Wächter ein, dass er so mit ihm redete? »Wir haben bisher immer so gehandelt, dass wir anderen Wesen geholfen haben, die es unserer Ansicht nach wert waren. Aber in eurem Fall muss ich diese Ansicht wohl revidieren.«

Theronn machte eine wegwerfende Bewegung, Tendykes Ansichten waren ihm egal. »Sarn erklärte mir, dass er eine Geisterstimme gehört hatte, eine Stimme, die ihm etwas in der Art wie Nicht zurückschauen! Flieh! zugerufen hätte. Aber woher sollte eine solche Stimme kommen? Wir haben niemand auf unseren Aufzeichnungsgeräten bemerkt, und ihr habt euch zu diesem Zeitpunkt ja noch auf der Erde befunden.«

Tendyke erstarrte. Von einer Geisterstimme hatte der Drois ihm nichts erzählt. Hätte der Abenteurer davon gewusst, wäre er anders an dieses Unternehmen herangegangen. Schließlich hatte er in Louisiana schon Erfahrung mit einer Geisterstimme gemacht.

»Haben Sie eine durchsichtige Gestalt gesehen, Sarn?«, erkundigte er sich. Als der Drois der L-Klasse verneinte, fuhr Tendyke fort: »Kurz vor unserem Zusammentreffen in der letzten Blauen Stadt traf ich auf die kaum sichtbare, durchsichtige Gestalt eines Mannes, der mich ansprach. Auf meine Frage wer er sei, antwortete er mir mit: Eine verlorene Seele.«

»Davon hast du mir noch nichts erzählt, Rob«, sagte Zamorra, und es hörte sich wie ein Vorwurf an. »Du hättest mich in der Blauen Stadt darauf aufmerksam machen müssen.«

»Als wir zusammentrafen, hatte ich den Geist schon nicht mehr gesehen. Er machte einige vage Andeutungen und sorgte dafür, dass ich durch die riesige Vorhöhle bis an die Energiewand kam, in der ein Strukturriss geöffnet wurde«, berichtete der Asmodissohn. »Du bist nach einem kurzen Gespräch nach diesem Einsatz gleich nach Château Montagne weitergereist. Irgendetwas war mit April Hedgeson passiert.«

Zamorra erinnerte sich. Die Eignerin der Jacht SEASTAR II hatte einen Notruf der besonderen Art abgegeben: »Achtundzwanzig Punkt null drei acht sieben fünf minus zweiundsiebzig Punkt fünf fünf acht eins sieben.«

Es hatte sich dabei keineswegs um ein mathematisches Rätsel gehandelt, sondern um Koordinaten. Und Tendyke hatte Zamorra zur Lösung dieses Falles die Jacht TENDIN zur Verfügung gestellt.

»Ich dachte zwar noch mehrere Male kurz an diesen unbekannten Geist, war mir aber sicher, dass ich ihn nie wieder sehen würde«, rechtfertigte sich Tendyke. »Und schon nach kurzer Zeit befand er sich nicht mehr in meinen Erinnerungen.«

Zamorra nickte zu den Worten seines Freundes. Er war sicher, dass es genauso abgelaufen war. Allem Anschein nach hatte der Geist dafür gesorgt, dass Rob die Erinnerungslücke bekam. Aber das wollte er hier und jetzt nicht erörtern. Ihm war wichtiger, dass er von Theronn weitere Informationen erhielt.

»Ich habe mich noch selten so entkräftet gefühlt wie hier und heute«, sagte er zu dem Wächter gewandt. »Was ist in dieser Del'Alkharam anders als in den anderen Städten?«

Theronn verschränkte die Arme vor der Brust. Seinem Gesicht konnte man nicht ansehen, ob er sich unwohl bei seiner Erklärung fühlte.

»Ihr wisst, dass sich im Zentrum einer jeden Del'Alkharam eine siebeneckige Pyramide befindet«, sagte der Koryde. »Diese Pyramide bildet in vielerlei Hinsicht den Mittelpunkt jeder Stadtwelt, auch geistig und religiös. Auf der Spitze dieser Pyramide befindet sich etwas, das eine Strahlung aussendet, die uns langsam aber sicher zermürbt.«

»Habt ihr noch nichts dagegen unternommen?«, lautete Zamorras nächste Frage.

Der Wächter stieß ein heiseres Lachen aus.

»Einmal? Nur einmal?« Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum und zeigte auf die Art seines Volkes seine Hilflosigkeit an. Dann blickte er Zamorra in die Augen, und dem Parapsychologen schien es, als wollte ihn Theronn erdolchen.

»Alle fünf Expeditionen sind gescheitert!«, gab er seine Niederlage zu. »Sogar die rollenden Arbeitsroboter kamen ab einem bestimmten Punkt nicht mehr weiter voran. Auch das Abtrennen durch Energiewände brachte uns nicht weiter. Die Strahlung scheint sich durch die verwendete Energie zu verstärken.«

»Mit anderen Worten: Du kommst nicht weiter und stehst kurz vor dem Aufgeben«, schlussfolgerte Robert Tendyke.

Theronns Gesicht war ohne Leben. Im Licht der blauen Wände wirkte es wie aus Stein.

»Wenn das so weitergeht, müssen wir diese Del'Alkharam vernichten!«, stieß er mit krächzender Stimme aus. »Weil sie eine Gefahr ist für den großen Plan.«

***

Als die raue Hand ihren reglosen Körper abtastete, fühlte sich Nicole Duval unangenehm an die Vision erinnert, in die Buraal sie und Monica gesperrt hatte. Dennoch ließ sie es geschehen - und der messerscharf geschliffene Steindolch, den ein anderer Tonkan ihr während der Durchsuchung drohend an die Halsschlagader presste, hatte nichts damit zu tun.

»Nicole…«, jammerte Monica leise. Sie stand neben ihr, hatte die unsanfte Durchsuchung durch die Tonkan bereits hinter sich, und musste nun wehrlos ertragen, dass einer der Schwarzelfen einen stabil aussehenden Strang Rindengeflecht nahm und ihr damit die Hände hinter dem Rücken fesselte. Kehlige Laute verließen seinen Mund, die Nicole nicht verstand.

»Ist schon gut«, sagte sie zu Monica. »Nur die Ruhe. Alles wird gut.«

»Das ist es schon«, widersprach einer der Einheimischen, die den Freundinnen im Wald begegnet waren und sie gefangen genommen hatten, und trat vor. Er bediente sich ihrer Sprache, nicht der eigenen. »Denn wir haben euch endlich.«

Es war ein alt wirkender Geselle. Langes graues Haar über einem faltigen, aber durchtrainiert wirkendem Körper, der so dunkel vor Schmutz war wie die aller anderen. Das bisschen Kleidung, das er trug, war aus Fellen, Blättern und Rinde gefertigt. Ein zeremoniell wirkender Kopfschmuck, den von allen Anwesenden nur er trug, deutete darauf hin, dass er eine Art Vorreiterstellung innehatte. Vermutlich ein Stammesältester oder Hohepriester, dachte Nicole und sah ihn an. Seine Eloquenz erstaunte sie.

»Wir sind keine Feinde«, sagte sie lauter, als es die Steinklinge an ihrem ungeschützten Hals für sinnig erachten ließ. »Wir kommen in Frieden und weil wir einen gemeinsamen Gegner suchen.«

»Die Tonkan haben keine Gegner«, gab der Alte zurück. »Sie haben nur Freunde wie euch beide, die ihr Land durchqueren wollen. Natürlich stets zufällig.« Seine Worte troffen vor beißender Häme.

Der Brunnen. Nicole verstand ihn gut. Die Schwarzelfen waren ein einfaches Volk, wie die meisten Bewohner Brocéliandes unkompliziert waren. Doch sie alle bewachten ein Objekt, das von großer Bedeutung war. Eines, das mitunter auch Wesen, die dem Bösen zugetan waren, zu nutzen hofften. Und das stört euch.

Nach der Vernichtung Brocéliandes durch die Baba Yaga im Dezember 1998, musste Merlins Bruder Asmodis im Januar 2001 den Zaubergarten wieder aufforsten. Das Problem bei der Wiederaufforstung stellte der Brunnen dar. Einst hatte er als Jungbrunnen gedient. In kleinen Schlucken getrunken, half das Wasser, verlorene Kräfte zu regenerieren.

Für den Zauberer Merlin bedeutete der Brunnen viel mehr. Er war sein persönlicher Schlüssel nach Avalon. Seit die Baba Yaga das magische Wasser in ihrer grenzenlosen Gier ausgetrunken und den Brunnen somit hatte versiegen lassen, hatte der Magier keine Möglichkeit mehr, auf die Mythen umwobene Insel zu gelangen.

Erst als der gesichtslose Caltar An’dean bei seinem Tod Ende Dezember 2002 eine von D’Halas Seelen-Tränen im Zauberbrunnen zündete, wurde er wieder mit Magie erfüllt.

»Ich kann mir vorstellen, dass ihr derartige Unschuldsbeteuerungen nicht zum ersten Mal hört«, erwiderte sie, und der Druck der Klinge nahm zu. »Aber in unserem Fall sind sie die Wahrheit. Wir suchen einen Dämon, einen brennenden Mann, der hierher geflohen ist. Und wir glauben, er ist auf dem Weg zum Bru…«

Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Auf ein Nicken des Alten hin hatte ein Tonkan, der direkt neben ihr stand, ihr mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen. Für einen Moment sah sie Sterne.

»Schweig!«, herrschte der Alte sie an. »Wage es nicht, vom Heiligsten zu sprechen! Du bist es nicht würdig.«

Bin ich doch, dachte Nicole. Schließlich trug sie Merlins Stern in der Tasche - dass er den suchenden Händen ihrer Bewacher entgangen war, kam einem kleinen Wunder gleich -, und als Amulettträgerin hatte sie in Brocéliande gewisse Privilegien. Doch sie war klug genug, diesen Trumpf noch nicht auszuspielen. Die Gelegenheit war zu günstig, mehr über die aktuelle Lage bei den Tonkan und in Merlins Zauberwald im Allgemeinen zu erfahren. Zum Amulett konnte sie immer noch greifen, wenn die Situation tatsächlich brenzlig werden sollte.

Wie brenzlig denn noch?, erklang die tadelnde Stimme der Vernunft in ihrem Kopf, als die Schwarzelfen auch ihr die Arme auf den Rücken drehten und sie grob fesselten. Nicole stöhnte leise und verzog das Gesicht vor Schmerz.

Der Alte wirkte zufrieden. Auf sein Zeichen hin setzte sich die Gruppe wieder in Bewegung. Nicole und Monica wurden unsanft vorausgeschubst.

»Nicole, was tun wir hier?«, flüsterte Monica besorgt. »Wir müssen diesen Wesen entkommen, bevor sie…«

»Sie werden uns nichts tun«, unterbrach sie sie leise. »Ich weiß es.«

»Woher denn? Die halten uns doch für ihre Feinde. Was also haben sie sonst mit uns vor?«

»Dies ist Merlins Zauberwald. Asmodis hat ihn wieder aufgeforstet, nachdem er vernichtet worden war; entsprechend mit zumeist Schwarzer Magie ist hier alles geladen. Ich vermute, unsere Gastgeber bringen uns schlicht in ihre Siedlung.«

Monica schluckte. »Und dann?«

»Keine Sorge, Monica. Ich hab alles unter Kontrolle.«

»Schweigt!«, herrschte ein Tonkan sie an und schlug ihr so hart auf den Hinterkopf, dass sie stolperte, auf ein Knie fiel und für einige Sekunden Sterne sah. Grobe Hände packten sie unter den Achseln und zerrten sie wieder auf die Beine. Der Marsch ging weiter.

»Ach ja?«, flüsterte Monica ihr zu. »Verzeih mir, wenn ich das bezweifle. Wer Herrin der Lage ist, läuft eher selten gefesselt und wehrlos zu seinem Henker.«

Henker. Abermals dachte Nicole an das Amulett. Sie durfte den Moment nicht zu lange hinauszögern, an dem sie sich und Monica aus der Gefangenschaft der Tonkan befreite. Tote konnten nicht mehr argumentieren.

»Die töten uns schon nicht.«

Monica schnaubte ungläubig. »Ach ja? Die bringen uns in ihr Dorf, obwohl sie uns für ihre Feinde halten. Meinst du, das würden sie tun, wenn sie davon ausgingen, dass wir es wieder verlassen? Hat man dir vielleicht die Augen verbunden? Mir nicht.«

»Schweigt!«, herrschte der Tonkan sie abermals an. Nicole spürte, wie ihr die Beine unter dem Leib weggezogen wurden. Dann landete sie auch schon auf dem Waldboden. Blut schoss in ihren Mund.

Monica schrie. Die Tonkan lachten.

Wie lange war eigentlich zu lange?

***

Rollor kniete im Staub, den Blick zu Boden gerichtet. Ganz, wie es die Situation erforderte. Es war das einzige Verhalten, das an diesem Ort angemessen war. Wer sich dem Brunnen näherte, musste dies in Demut tun. Alles andere wäre ein Sakrileg.

Der Brunnen befand sich schon inmitten Brocéliandes, so lange Rollor zurückdenken konnte. Er war immer da gewesen - groß und schweigend. Rätselhaft. Er war das höchste Heiligtum der Tonkan, und wie alle Mitglieder seines Volkes würde auch Rollor sein Leben geben, um ihn zu schützen.

Doch dazu schien es heute nicht zu kommen. Alles wirkte so friedlich. Ein angenehmer Wind strich durch die Wipfel der Bäume. Die Luft roch nach Frühlingsfrische und dem würzigen Geruch des Waldes. Irgendwo raschelte es im Unterholz. Ein Tier, zweifellos.

Rollor richtete den Oberkörper auf, wie es Sitte war, und betrachtete den Brunnen. Dieser besaß die Gestalt einer hoch gemauerten Röhre von vielleicht zweieinhalb Metern Durchmesser. Mehr als die Hälfte der Röhre war aus Backstein gebaut. Rollor ließ den Blick nur kurz über sie schweifen, dann beugte er sich der Tradition entsprechend wieder in den Staub. Er war nicht würdig, sich in der Nähe des Brunnens aufzuhalten - das sollte die Geste ausdrücken. Dass er sich bewusst war, wie absurd seine Präsenz an diesem Ort war, und dafür um Verzeihung bat.

Denn einer muss ihn bewachen. Die Kunde, dass Fremde in Brocéliande eingefallen waren, hatte die Tonkan erst vor kurzer Zeit erreicht. Rollor hatte sich sofort aufgemacht, hier am Brunnen nach dem Rechten zu sehen, denn er wollte kein Risiko eingehen. Die Fremden mochten sich als Gerücht herausstellen, dem jegliche Grundlage fehlte, oder der Brunnen gar nicht als ihr Ziel. Aber die Chance bestand, und das genügte dem jungen Tonkan, hierher zu kommen und seines Stammes Heiligtum im Auge zu behalten. Sicher war sicher.

Wieder raschelte es hinter ihm. Was immer dort durchs Gehölz streifte, kam offenbar näher. Rollor schmunzelte. Er war Jäger und hatte seine Waffe nun auch an der Hüfte hängen - ein scharf geschliffenes Steinmesser von der Länge des Unterarms eines Kindes. Es hatte bereits viele Tiere getötet, die später den Stamm ernährt hatten. Dem Klang in seinem Rücken nach zu urteilen, würde es dies auch heute tun.

Der Brunnen beschenkt jene, die ihm treu sind.

Rollors Hand glitt zum Steinmesser. Er spannte die Muskeln an. Die so herrlich vertraute Freude der Jagd durchströmte ihn plötzlich, und er war dem Brunnen dankbar dafür, dass dieser ihn so individuell beschenkte.

Das Rascheln nahm immer mehr zu, wurde lauter und lauter.

Rollor stellte sich taub. Wartete. Ein guter Jäger passte stets den richtigen Moment ab, und er war ein guter Jäger.

Schon glaubte er, den Geruch des Wildtieres wahrzunehmen. Es roch salzig, erdig - und nach etwas Fremdem, das der junge Tonkan nicht so recht einzuordnen wusste. Seltsam.

Doch als der Moment gekommen war, handelte Rollor, wie es ihn sein Vater gelehrt hatte. Wie es seit Generationen Sitte der Tonkan war. Seine Hand schloss sich um den Griff des Messers, dann sprang er auf, wirbelte in derselben Bewegung um die eigene Achse und riss die Waffe in die Höhe, um sie auf das Tier niedersausen zu lassen.

Nur: Da war kein Tier.

Sondern…

Rollor schrie, als sich die brennenden Klauen des Teufels nach ihm ausstreckten! Jahrelang geschulte Reflexe taten ihren Dienst und bewahrten ihn vor einem schnellen Tod. Fast ohne sein Zutun wich er nämlich zurück, duckte sich unter den Flammenhänden hinweg. Dann hechtete er zur Seite.

»Fort, fort!«, forderte er. Dazu bediente er sich der Sprache der Menschen, denn dieses bizarre Wesen hatte menschliche Statur - und es war definitiv kein Tonkan. Niemand, der in Brocéliande lebte, sah so aus. Niemand, der lebte!

Die Fremden. Es musste sich um eines der Wesen handeln, von denen die Gerüchte kündeten. Also war es wahr.

»Fort«, befahl Rollor erneut, jedes Wort mit einer ins Leere gehenden Messerattacke begleitend. Er beherrschte die Menschensprache kaum, nur wenige Brocken. Sie würden genügen müssen. »Nicht zum Brunnen. Nicht für dich.«

Das brennende Wesen ignorierte den Befehl. Verstand es ihn nicht? Jedenfalls kam es ungerührt näher. Wann immer Rollor zurückwich, setzte es nach - und jeder Schritt, den sie machten, verringerte die Distanz, die zwischen diesem Teufel und dem Heiligsten lag. Dem Objekt, das zu schützen der Tonkan sich geschworen hatte.

»Oh, der ist für mich«, knurrte es zwischen den Ritzen in der Lavakruste, aus der der Kopf des Unheimlichen bestand, heraus. »Verlass dich drauf, Schmutzelf.«

Rollor schüttelte den Kopf. »Stoppen. Ich stoppen.« Dann griff er an. Er rannte vor, wich kurz vor dem Brennenden aber nach rechts aus - und attackierte ihn von der Seite.

Wie erwartet, hatte das Wesen nicht mit dem spontanen Richtungswechsel gerechnet. Rollors Messer fand sein Ziel. Doch zu welchem Preis?

Der Tonkan schrie, als die Flammen, die den Körper des Fremden umhüllten, seine Haut erreichten. Dieses Feuer war kalt, kälter als die Seen Brocéliandes im Wintergebiet. Instinktiv zog er den Arm wieder zurück. Das Messer steckte jedoch zu tief im Leib seines Gegners. Es blieb stecken.

Ungläubig sah Rollor auf seinen Arm. Dicke Brandblasen bedeckten ihn. Der Anblick ließ den Schmerz erst richtig real werden.

Und der Dämon lachte. Obwohl die Klinge, die unzählige Wildtiere getötet und einen ganzen Stamm ernährt hatte, in seinem Körper verblieben war, lachte dieses Wesen! »Netter Versuch, Kleiner«, zischte es aus seiner blasphemischen Nachahmung eines Mundes. »Aber jetzt mach mal Platz für die Erwachsenen. Ich hab’s ein wenig eilig.« Blitzschnell streckte es die lodernden Arme nach ihm aus.

Schock und Schmerz verdammten Rollor zur Reglosigkeit. Ungläubig starrte er seinen Gegner an. Dann waren die Klauen an seinem Kopf, rechts und links, und alles, was er dachte, alles was er war, drohte in ihrem Feuer zu vergehen!

Sein letzter Gedanke galt dem Brunnen und war voller Reue.

***

Der Durchsichtige war zufrieden. Er hatte dafür gesorgt, dass sich Professor Zamorra und besonders Robert Tendyke auf Karenja befanden und dem Wächter der Blauen Stadt dabei halfen, gegen die Taschtwan zu bestehen. Dass es gelingen konnte, die lebenden Kampfmaschinen zu vertreiben, dessen war sich der Durchsichtige sicher. Es würde zwar einige Zeit dauern, aber im Endeffekt sollten Theronn und seine Leute die Oberhand gewinnen.

Was ihm hingegen Sorgen bereitete, war die Chaosstrahlung, die aus der siebeneckigen Pyramide im Zentrum der Del'Alkharam bis in die entlegensten Winkel der Blauen Stadt und weit darüber hinaus drang.

Trotz seiner übersinnlichen Fähigkeiten hatte er diese Strahlung noch nicht genau bestimmen können. Er wusste nur, dass sie allen Lebewesen unglaublich große Schmerzen sowohl körperlicher als auch seelischer Art bereitete. Sogar er als Geisteswesen litt unter der Strahlung. Sie fraß an ihm, als wollte sie ihn auflösen. Der Durchsichtige war nicht sicher, ob er sich darüber freuen sollte. Auf der einen Seite hoffte er auf seinen endgültigen Tod, andererseits war er sicher, dass er noch eine Aufgabe zu erfüllen hatte.

Er hätte fliehen können, aber das wollte er nicht, schließlich hatte er schon die Blaue Stadt unter den Bayous von Louisiana verlassen und war heimlich mit Theronns Trupp nach Karenja gereist. Sofort nach dem Eintreffen hatten alle Mitglieder des Demontagetrupps die Chaosstrahlung bemerkt, die alles andere auf dieser Welt zu überlagern schien. Zum ersten Mal überhaupt hatten sich Drois geweigert, ihre Aufgabe zu erfüllen. Theronn war es nur unter Aufbietung seiner gesamten Macht gelungen, für Ruhe zu sorgen.

Der Durchsichtige hatte versucht, ins Zentrum vorzudringen, doch noch bevor er den inneren Stadtring überschritten hatte, musste er wieder kehrt machen, kaum, dass er die siebeneckige Pyramide gesehen hatte.

Von dort kam die Strahlung. Der Durchsichtige sah nur ein schwarzrot schimmerndes Gebilde, dessen Inneres wie Wasser bei starkem Wind umherschwappte, aber die Form dieses Dings konnte er nicht erkennen. Gleich danach musste er umkehren, Wahnsinn und Vernichtung hatten schon ihre Krallen nach ihm ausgestreckt.

Als Sarn angegriffen wurde, hatte er sofort reagiert und dem Drois die Worte Nicht zurückschauen! Flieh! zusammen mit der Verbindung zu Ten-dyke’s Home eingegeben. Die Drois hatten die Position der Regenbogenblumen angemessen, als Uschi Peters, Robert Tendyke, Sergej und Zamorra von Louisiana nach Tendyke's Home zurückkehrten. Und er hatte die Koordinaten einfach übernommen.

Der Durchsichtige hoffte, dass es Zamorra und besonders Robert Tendyke schaffen würden, zu dem tödlichen Ding vorzudringen. Anderenfalls musste er von hier fliehen, doch er konnte sich nur dort aufhalten, wo sich eine Blaue Stadt befand.

***

Nicole spürte ihre Hände kaum noch. Schmutzig und erschöpft wurde sie von den Tonkan durch den dichten Wald getrieben, während allmählich der Abend über das Land fiel. Die Schatten der Bäume verbanden sich nach und nach zu großen Schwarzflecken, das undurchsichtige Unterholz wurde noch undurchsichtiger. Und die Ruhe, die Brocéliande überall zu verströmen schien und die eigentlich ein Ausdruck großen Friedens war, bekam endgültig etwas Unheimliches.

Hätte Nicole das Amulett nicht bei sich gehabt, spätestens jetzt hätte sie begonnen, sich zu sorgen. So aber, gefesselt, geschwächt und gekidnappt… Ein ganz normaler Arbeitstag, dachte sie, und die immense Erschöpfung in ihr sorgte dafür, dass der Gedanke sie leise losprusten ließ.

Monica, die neben ihr hergetrieben wurde, sah sie an, als habe sie den Verstand verloren.

Was ja irgendwo auch zutrifft, dachte Nicole und musste schon wieder prusten.

Spinnst du?, formte Monica mit dem Mund. Seit der unsanften Behandlung von vorhin hatte sie es nicht mehr gewagt, vor ihren Entführern einen Laut von sich zu geben.

Nicole schüttelte entschuldigend den Kopf, kassierte ein Augenrollen von ihrer noch immer entsetzten Freundin und konzentrierte sich wieder auf den Weg, der vor ihnen lag. Allzu weit würde es nicht mehr sein. Die Tonkan siedelten in der Nähe des Zauberbrunnens, dort also würde sich ihr Dorf befinden. Der Brunnen war ein Durchgang nach Avalon und vermutlich -nein, korrigierte sie sich, höchstwahrscheinlich - Buraals Ziel. Dass noch alles ruhig war, ließ darauf schließen, dass er es bislang nicht gefunden hatte.

Im Gegensatz zu uns glei…

Sie kam nicht dazu, den Gedanken zu beenden, denn in diesem Augenblick stürmte direkt vor ihr ein neuer Tonkan aus dem dichten Gehölz rechts ihres Wanderweges. Es war ein besonders schmächtiges Exemplar. Seine sehnigen Arme und Beine sowie der unbekleidete muskulöse Oberkörper täuschten nicht darüber hinweg, dass dieser Schwarzelf einige Kilos mehr auf den Rippen vertragen konnte. In seinen weit aufgerissenen Augen las Nicole blankes Entsetzen.

Der Auftritt des Fremden hatte den Rest der Horde stehen bleiben lassen. Selbst die, die im ersten Affekt zu den Waffen gegriffen hatten, senkten diese bald schon wieder. Offensichtlich kannten sie den Neuankömmling.

Dieser verlor keine Zeit. Mit einem schnellen Blick hatte er den Alten ausgemacht, den Nicole für den Anführer hielt, trat zu ihm und begann, in der kehligen Sprache der Tonkan zu ihm zu sprechen. Obwohl Nicole kein Wort verstand, registrierte sie, wie ungewöhnlich schnell der Mann redete.

»Es gibt Ärger«, murmelte sie.

Monicas Augen wurden wieder groß.

»Nicht für uns«, raunte Nicole beschwichtigend. »Zumindest glaube ich das nicht. Irgendwas ist dem Gesellen da widerfahren.«

Obwohl ihr sichtlich eine Erwiderung auf den Lippen lag, wagte Monica es nicht, den Mund zu öffnen.

Nicole schmunzelte. »Feigling.«

Die Worte des Neuankömmlings stürzten die restlichen Tonkan in großes Chaos. Arme wurden hochgerissen, Laute der Entrüstung und Bestürzung in den Wald entlassen. Auf jedem Gesicht, in das Nicole blickte, wetteiferten Sorge, Trauer und Aggressivität um die Vorherrschaft.

»Was ist passiert?«, fragte sie laut und sah zum Anführer.

Niemand reagierte. Selbst die um sie herumstehenden Wachen, die doch jedes Fehlverhalten ahndeten, waren zu geschockt, noch länger auf sie zu achten.

»Sagt es mir. Was ist geschehen?«

Der Alte wandte sich zu ihr um, sagte aber nichts. Sein Blick war eines Waffenscheins würdig.

»Ist es ein Dämon?«, wagte sie einen Schuss ins Blaue. »Ein brennender Mann, der zum Brunnen will? Wenn ja, kann ich euch helfen.«

»Du?« Der Alte schnaubte.

»Greift in meine linke Hosentasche. Darin befindet sich Merlins Stern. Ich trage das Amulett.«

Wenige Augenblicke später rannten sie, Monica und die Tonkan durch den Wald, dem Brunnen entgegen. Nicole trug Merlins Stern um den Hals und die Fesseln an ihren und Monicas Handgelenken waren verschwunden. Als Amulettträgerin war sie in Brocéliande willkommen.

»Grunnar sagt, er habe Rollor zum Essen holen wollen«, übersetzte der Alte während des Laufs, was der Neuankömmling berichtet hatte, »und gesehen, wie sich ein brennender Mann an ihn heranschlich und ihn attackierte. Dann sei er losgelaufen, Hilfe holen.«

Nicole nickte. »Das passt… ins Bild«, keuchte sie - und fragte sich, warum die Tonkan leichter zu Atem kamen als sie. »Ich vermutete… er wolle… nach Avalon.«

»Und du kannst ihn wirklich stoppen?«, fragte ihr Begleiter skeptisch.

»Ich hoffe es.« Ich muss.

Sie näherten sich dem Brunnen und hörten schon aus einiger Entfernung, dass der Kampf noch im Gange war. Ein Mann schrie irgendwo da vorne so qualvoll und so laut, dass die Vögel und Nagetiere von den umliegenden Bäumen flohen. Sein Schrei war derart herzzerreißend, dass Nicole für einen Moment glaubte, den Schmerz dahinter am eigenen Leib zu spüren. War sie wirklich schon kräftig genug für eine weitere Konfrontation mit Buraal?

Mir bleibt keine andere Wahl, wusste sie. Ich muss es sein.

Dann waren sie da. Nicole brauchte nur einen Sekundenbruchteil, die Situation einzuschätzen, die sich ihr darbot. Der Dämon stand vielleicht zwei Meter vom Brunnen entfernt und hatte die Klauenhände nach einem Tonkan ausgestreckt, der sich ihm in den Weg gestellt hatte. Obwohl der Mann Höllenqualen leiden musste - sein Kopf war von Brandblasen überwuchert, und seine Arme, mit denen er trotz seiner klaren Unterlegenheit noch immer wild nach seinem Widersacher schlug, ein einziges Wundengebilde - wich er nicht von der Stelle.

Er war kein Gegner für Buraal, das war offensichtlich. Er lebte nur noch, weil er stark war und sich der Dämon einen Spaß mit ihm erlaubte. Ihn leiden ließ. Wäre Buraal mit ganzer Kraft vorgegangen, von Rollor wäre maximal noch ein Haufen Asche übrig.

Aber noch ist er da, und das kommt mir zugute. Nicole nahm Merlins Stern vom Hals und hielt die Silberscheibe in die Höhe. Dann trat sie - unter den staunenden Blicken der übrigen Tonkan und dem fragenden Blick Monica Peters’ -aus dem Unterholz, in dem sie alle sich versteckten.

»Wir haben noch etwas zu erledigen, Buraal!«, rief sie.

Der Dämon reagierte sofort. Er ließ von seinem Opfer ab, das stöhnend zu Boden sank, wirbelte herum - und erstarrte! »Du!«

Binnen eines einzigen Sekundenbruchteils sandte Nicole einen Mentalbefehl an das Amulett, und schon begann der Kampf.

Buraal war nicht dumm. Er wusste, was die Stunde geschlagen hatte, und versuchte erst gar nicht, Nicole anzugreifen. Die Zeit, die er eben noch mit der Folter des armen Tonkan vertrödelt hatte, war nun sein wertvollstes Gut. Stattdessen hechtete er vor, auf den Zauberbrunnen zu.

Von wegen!, dachte Nicole und setzte ihm nach. Die magische Schutzkuppel des Amuletts umgab sie. Wild schlugen die Blitze aus ihr in alle Richtungen. Spinnenfadendünne energetische Entladungen schossen in Buraals Richtung.

Der Dämon hatte seine Hausaufgaben gemacht. Gekonnt wich er den ersten Blitzen aus, duckte sich mal unter ihnen hinweg, sprang mal zur Seite. Aus seinen Krallenhänden wuchsen Kugeln lodernden Feuers. Eine Krallenbewegung später sirrten sie auf Nicole zu.

Es knallte überraschend laut, als die wenigen Kugeln, die der »Vorhut« der Blitze tatsächlich zu entkommen wussten, gegen die grünlich schimmernde Kuppel schlugen. Doch abgesehen davon geschah nichts. Weder fühlte Nicole sich stärker geschwächt als ohnehin schon, noch zeigten die Kugeln besorgniserregende Auswirkungen auf ihre Verteidigung.

Ein Glück.

Inzwischen hatten auch die Tonkan ihre Schockstarre abgelegt. Speere, Steinmesser und andere Wurfgeschosse flogen vom Waldrand, der von Ausläufern von Buraals Feuermagie getroffen worden war und zu brennen begann, in Richtung Buräal.

Der Dämon kümmerte sich nicht um sie. Einer der Speere traf ihn mitten im Rücken, und nicht einmal das hielt ihn auf oder sorgte dafür, dass sich seine Bewegungen verlangsamten.

»Nicole, pass auf!«, schrie Monica plötzlich.

Und zu Recht. Nicole sah ebenfalls, dass der Dämon sein Ziel so gut wie erreicht hatte. Schon streckte er seine flammenden Hände nach dem Brunnen aus, nach Avalon.

Er aktiviert ihn!

Nicole hechtete vor, brachte die letzten anderthalb Meter, die noch zwischen ihr und ihrem Gegner lagen, hinter sich - und griff erneut an!

***

Sie waren zu viert. Zamorra, Tendyke und die beiden Drois Sarn und Szodar.

»Ich bin nicht nur der älteste, sondern auch der größte Narr, der frei herumläuft«, knurrte Robert Tendyke leise zu Zamorra. »Weshalb lasse ich mich von dir immer zu Dingen überreden, die ich eigentlich gar nicht tun will?«

Szodar bildete die Vorhut. Er drehte sich zu den beiden Menschen und Sarn um, der die Nachhut bildete. Mit beiden Händen versuchte er Tendyke ein Zeichen zu geben, ruhiger zu sein.

Und weshalb tun wir Idioten das?, fragte sich Tendyke in Gedanken. Er konnte sich gerade noch beherrschen, seinen Freund zu beschimpfen. Weil wir diesem Theronn unsere Friedfertigkeit beweisen wollen. Danke, Zamorra, ich werde mich bestimmt bald dafür revanchieren können.

Sie befanden sich auf dem Weg ins Innere der Stadt, geradewegs in Richtung zur siebeneckigen Pyramide. Eine Gruppe Taschtwan hatten sie erfolgreich in weitem Bogen umgangen, einer zweiten Gruppe, bestehend aus nur drei dieser Monstren, hatten sie sich stellen müssen. Die Taschtwan hatten den kurzen Kampf dank der Zerstörungskraft der Desintegratoren nicht überlebt.

Die Gegend hier sah aus, als hätte eine Horde Elefanten gewütet. Viele Gebäude waren zerstört, kein Vergleich mit den Häusern, in denen sich Theronn und seine Leute häuslich eingerichtet hatten.

Je näher sie dem Zentrum kamen, umso stärker wurde die Wahnsinnsstrahlung. Sie brauchten alle mentalen Kräfte, um weiter voranzukommen. Zamorra und Tendyke hatten nicht gedacht, dass Theronn in seinem Bericht eher noch untertrieben hatte. Sie hatten das Gefühl, das ihre Haut jede Sekunde anfangen würde zu brennen. Doch als sie auf die ungeschützten Hände blickten, stellten sie nur eine leichte Rötung fest.

Das innere Gefühl, nicht weitergehen zu wollen und sofort umdrehen zu müssen, war allgegenwärtig und wurde mit jedem Schritt, den sie machten, nur umso stärker.

Obwohl Tendyke und Zamorra voll austrainiert waren, bekamen sie langsam Schwierigkeiten mit der Kondition. Sie schnauften so schwer, als wollten sie einen Achttausender besteigen.

Selbst die Drois mit ihren technisch verstärkten Muskeln bekamen Schwierigkeiten, weiter zu gehen. Szodar blickte Sarn fragend an, sein Kollege verzog das Gesicht. Es war unverkennbar, dass sie ein stummes Zwiegespräch führten.

Können sie sich möglicherweise durch Telepathie oder Funk austauschen?, vermutete Tendyke.

Szodar blickte nach rechts. Dort erhoben sich die Trümmer eines Hauses wie anklagende Finger in die Höhe. Die Straße daneben schien nur noch aus Schlaglöchern zu bestehen. Staub wurde aufgewirbelt und erschwerte die Sicht. Szodar hob eine Hand in die Höhe, um seine Begleiter auf etwas aufmerksam zu machen.

»Vorsichtig!«, zischte Sarn. Doch die Warnung kam zu spät. Sieben Taschtwan erschienen wie aus dem Nichts wenige Meter vor ihnen und sprangen dem vierköpfigen Trupp entgegen.

Sarn und Szodar erledigten je eine der Kampfmaschinen mittels ihrer Desintegratoren. Zamorra schoss mit seine HKP2000 mehrmals auf einen Taschtwan, ohne einen sichtbaren Erfolg zu erreichen. Mindestens acht Patronen trafen den Kämpfer, doch er fiel nicht um. Szodar setzte seinen Desintegrator ein, und kurz darauf existierte der Taschtwan nicht mehr.

Robert Tendyke setzte seine Flammenpeitsche ein und entflammte den vierten aus der muskelbepackten Mischung zwischen Urmensch und Wolf. Der Taschtwan heulte laut auf, als er in Flammen stand. Trotz aller Versuche, die Flammen zu ersticken, hatte er keinen Erfolg.

Der fünfte Taschtwan war schneller. Er schlug Tendyke die Flammenpeitsche aus der Hand und versuchte, den Teufelssohn zu erwürgen.

»Warum habt ihr uns auf diese Welt geholt?«, brüllte der Hüne. »Weshalb werden wir hier so von euch durch das verfluchte Ding im Zentrum gequält?«

Tendyke öffnete die Augen weit, und da geschah es. Die Hände des Taschtwan, die sich um Tendykes Kehle schlossen, begannen zu glühen. Er blickte auf seine Arme und versuchte verzweifelt, loszukommen, aber es schien, als wären Tendykes Hals und seine Arme miteinander festgewachsen. Sein Versuch, die Schmerzensschreie zu unterdrücken, ging schief.

Das rote Glühen seiner Arme setzte sich nahtlos bis zu seinem Oberkörper fort, wanderte hoch bis zum Kopf und setzte sich bis in die Beine fort. Er brach zusammen, seine Schmerzensschreie verklangen. Noch ehe er auf dem Boden aufschlug, war er tot.

Der Abenteurer schaute auf den innerhalb von nur wenigen Sekunden verbrannten Taschtwan. Er wusste, dass es sich um ein magisches Feuer gehandelt hatte. Die verbrannten Überreste des kämpferischen Hünen verbreiteten einen fürchterlichen Gestank. Tendyke stand still da und starrte auf das, was vor einer halben Minute noch eine vor Kraft strotzende Kampfmaschine gewesen war.

Die Worte des Taschtwan hallten noch in seinen Ohren nach wie eine Anklage: »Warum habt ihr uns auf diese Welt geholt?« Sie waren nicht freiwillig hierher gekommen? Das bedeutete doch, dass es sich bei den Taschtwan um intelligente Wesen handelte, die sie für ihre Bestrafung verantwortlich machten. Das zeigte auch der zweite Satz - die zweite Anklage - mehr als deutlich: »Weshalb werden wir hier so von euch durch das verfluchte Ding im Zentrum gequält?«

Er wunderte sich, dass er die Sprache des Fremden verstanden hatte. Mit dem jetzigen Wissen wäre es ihm lieber gewesen, er hätte ihn nicht verstanden. Nun wusste er, dass er ein intelligentes Lebewesen getötet hatte, das unter anderem ihn für seine Bestrafung verantwortlich machte.

Tendykes Blick klärte sich wieder. Jetzt hatte er schon zum zweiten Mal jemand auf diese unwürdige Art und Weise getötet, ohne es bewusst zu wollen. Er blickte fragend auf seine Hände. Wie hatte er das bloß angestellt?

»Weiter!«, trieb Szodar sie an. »Nicht stehen bleiben!«

Tendyke bemerkte, dass alle sieben Gegner von seinen Begleitern getötet wurden. Hatten die anderen denn nicht gehört, was der eine Taschtwan gesagt hatte?

Sie bissen die Zähne zusammen und versuchten mit letzter Kraft, voranzukommen. Robert Tendyke hatte im 16. Jahrhundert als Schiffskoch gearbeitet, er war im 17. Jahrhundert als Jäger im heutigen Louisiana unterwegs gewesen und hatte Indianer kontaktiert, er hatte sein Glück als Reeder versucht und später als Abenteurer Expeditionen begleitet, aber nie war ihm eine Aufgabe so schwer gefallen wie heute. Jeder Meter, den er vorankam, bedeutete Schwerstarbeit für ihn.

Sie kamen nicht weiter als fünfzig Meter, dann brachen Tendyke und Zamorra zusammen; sie konnten die Chaosstrahlung nicht weiter ertragen. Die beiden Drois schafften es dank ihrer technischen Konditionierung noch knapp zehn Meter weiter.

***

Monica sah die Regenbogenblumen schon von Weitem und lief glücklich auf sie zu. Die Regenbogenblumen standen vor dem Eingang zu Brocéliande. Das war Absicht, denn einst hatte Merlin Ambrosius verhindern wollen, dass Unbefugte direkt in seinen Zaubergarten eindringen konnten.

Nicole schmunzelte. Der Aufenthalt in Brocéliande, dessen Randgebiet sie nun erreichten, schien ihrer Freundin nicht sonderlich behagt zu haben. Entsprechend froh war sie offenkundig, wieder nach Hause zu gelangen.

»Hab Dank für deine Hilfe«, sagte der alte Tonkan. Er hatte darauf bestanden, die beiden Besucherinnen aus dem Wald zu geleiten - allein. »Hättest du den Dämon nicht getötet…«

»Dafür waren wir gekommen«, erklärte sie. »Wir verfolgten ihn von Florida aus hierher. Als ich sah, wohin das Weltentor uns brachte, ahnte ich, was Buraal im Schilde führte. Dass er nach Avalon zu fliehen beabsichtigte. Mir war klar, dass ich dies verhindern musste.« Sie lächelte. »Mithilfe der Tonkan.«

»Eine schöne Hilfe«, murmelte der Alte und sah beschämt zu Boden. »Eine, die euch gefangen nahm.«

»Hättet ihr uns wirklich getötet?«, fragte Monica von weiter vorn. »Ich meine, war das euer Ziel?«

»Anfangs? Natürlich«, antwortete er erfrischend aufrichtig. »Wir merkten, dass eine feindliche Präsenz unser Reich betreten hatte. Sie wütete ja gnadenlos, tötete jedwedes Leben, das sich ihr in den Weg stellte. Als unsere Späher dann euch sahen, zählten sie zwei und zwei zusammen und kamen zum falschen Ergebnis.«

»Macht euch keine Vorwürfe«, sagte Nicole. »Und ihnen auch nicht. Ihr Tonkan tatet nur, was ihr für richtig hieltet.« Sie hatte bereits gehört, dass Rollor seine Verletzungen überleben würde. Er war zwar nun entstellt und verkrüppelt, galt aber als »Bewahrer des Brunnens«, als Held, und würde sein Lebtag lang von den Tonkan geehrt und umsorgt werden.

Inzwischen hatten die ungleichen drei Gefährten die Blumen erreicht. Nicole atmete noch einmal tief durch, ließ Brocéliandes kühle Waldluft in ihre Lungen. Es wurde Zeit für die Rückkehr zu Robert und Zamorra. Ob sie noch immer auf der Terrasse saßen? War Uschi inzwischen zurückgekehrt und sauer, dass ihre Schwester sie trotz des kurzen Telefonats nicht beim Shoppen besucht hatte?

»Lebt wohl«, sagte der Tonkan. »Ein Amulettträger ist in Brocéliande stets willkommen.«

»Lebt wohl«, erwiderte Nicole. Monica schenkte ihm ein Lächeln. Dann traten sie ins Meer der Blumen.

Als die Freundinnen in Tendyke’s Home ankamen, herrschte Ruhe im Haus. Auf der Terrasse, wo sie vor Stunden -war das wirklich erst Stunden her? -noch mit ihren Partnern gesessen hatten, war niemand mehr. Bei einem Blick auf das Gitter, das die Regenbogenblumen schützte, erschraken beide Frauen.

»Seltsam«, sagte Monica als sie sah, dass sich einige Autos in Tendyke’s Home befanden, die bei ihrer Abreise noch nicht hier gewesen waren. Sie traten aus dem Gitterkäfig. »Wir sollten ins Haus gehen.«

Nicole nickte. Sollte Buraal etwa auch hier als falscher Pascal Lafitte…? Der Gedanke war beängstigend.

Im Flur des Hauses begegneten sie schließlich Butler Scarth. Ein kantig wirkender Typ im schwarzen Anzug, dessen Nähte unter der Fülle seiner Muskeln zu bersten drohten, begleitete ihn. Scarth stellte den Mann als Leiter des TI-Sicherheitsdienstes vor und erzählte so kurz wie möglich vom Auftauchen der beiden Fremden in Tendyke’s Home und ihrem Kampf.

»Wo sind Robert und Zamorra?«, fragte Monica, noch ehe Scarth seinen Bericht beenden konnte. Der Anblick des durchtrainierten Sicherheitsmannes verunsicherte sie sichtlich.

»Mister Tendyke und Mister deMontagne reisten fort«, antwortete der Butler. »Mittels der Regenbogenblumen.«

»Wann?«, fragte Monica.

»Wohin?«, wollte Nicole gleichzeitig erfahren.

Der Butler wirkte leicht verwirrt ob dieses Fragenbeschusses. »Vor Kurzem, meine Damen. Und das Ziel der beiden Gentlemen ist mir nicht persönlich bekannt, bedaure. Mir wurde nur der Name des Planeten genannt, und der lautet Karenja. Aber, Miss Peters, Ihre Schwester rief soeben an, sie erwartet Sie in Naples; so, wie Sie es gestern früh abgesprochen hatten. Sie ist, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, nicht allzu gut auf Sie beide zu sprechen und…«

Nicole blendete Scarths Worte aus und sah ihre Freundin an.

»Denkst du, was ich denke?«, fragte Monica.

Sie nickte. Uschi würde noch ein Weilchen länger auf sie warten müssen, denn… »Ich kann es nicht begründen, aber irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei der Sache.«

»Robert und Zamorra würden nicht einfach so aufbrechen. Nur in dringenden Fällen.«

Sie brauchen uns, dachte Nicole. Ich weiß nicht, woher ich dieses Wissen habe. Aber ich weiß es!

Sie zogen sich kurz um, und wechselten die Tops mit Hemden und Jeansjacken, außerdem legten sie Wert auf festes Schuhwerk. In Windeseile kehrten sie zu den Regenbogenblumen zurück. Als Nicole mit Monica an ihrer Seite zum zweiten Mal an diesem bizarren Tag ins Meer der Blumen trat, dachte sie daran, den Ort erreichen zu wollen, den die letzten Reisenden als Ziel angaben, die auf diesem Wege Tendyke’s Home verließen.

***

Als Theronn sah, dass Nicole Duval und Monica Peters zwischen den Regenbogenblumen materialisierten, unterließ er einen erneuten Vibrationsalarm. Stattdessen ließ er beide Frauen zu sich bringen. Er kannte eine der Frauen aus der Blauen Stadt von Louisiana - zumindest glaubte er das, als er Monica sah. Aber woher sollte er auch wissen, dass er ihre Zwillingsschwester Uschi kennengelernt hatte?

Monica hingegen hatte kein Bedürfnis danach, ihm langwierige Erklärungen zu liefern. Sie und Nicole wollten nur wissen, wo sich Robert Tendyke und Zamorra befanden, und ob es ihren Gefährten gut ging.

Theronn zeigte ihnen auf den Bildschirmen, was die Drohnen über den Kampf zwischen dem Trupp und den Taschtwan aufgenommen hatten. Besonders die beiden Sätze »Warum habt ihr uns auf diese Welt geholt?« Und noch mehr »Weshalb werden wir hier so von euch durch das verfluchte Ding im Zentrum gequält?« Fanden die Aufmerksamkeit der Frauen.

Selbst Theronn und die Drois mussten sich eingestehen, dass sie sich in den Taschtwan getäuscht hatten. Sie waren nicht die Monster, für die man sie gehalten hatte.

»Keine Waffe ist so stark, wie das Wort aus einem verhandlungsbereiten Mund«, sagte Nicole Duval, dann forderte sie lautstark, dass sie zu ihrem Gefährten wollte.

Sechs weitere Drois führten die beiden Frauen auf dem Weg, den der Trupp nur eine halbe Stunde vorher gegangen war.

Ihnen erging es so wie kurz darauf den Männern. Mit letzter Kraft erreichten sie ihre Gefährten. Als sich Nicole über Zamorra beugte und ihm über die Haare strich, leuchtete Merlins Stern grünlich auf und sandte einige silberne Blitze in Richtung Zentrum der Stadt.

Von dorther, wo die Blitze eingeschlagen hatten, hörten sie ein Jammern und Heulen. Das Wehgeschrei erklang und wurde mit einem Schlag lauter. Dann ließ es nach und war noch eine Zeit lang als Hintergrundgeräusch zu hören.

Mit einem Mal ließ sich die Wahnsinnsstrahlung etwas leichter ertragen. Nicole fühlte sich dennoch etwas schwächer, denn die Aktion des Amuletts hatte sie eine gehörige Portion Kraft gekostet.

Die Drois, die Nicole und Monica begleitet hatten, hoben ihre Kollegen und die beiden Männer auf und trugen sie zurück in das Hauptquartier zu Theronn.

Dort herrschte Weltuntergangsstimmung, denn soeben hatte der Wächter befohlen, die Stadt zu räumen. Das Ding im Zentrum hatte nach dem Einschlagen der Blitze auf der anderen Seite der Stadt getobt und alles vernichtet.

***

Stygia tobte.

Nicht nur, dass es diesem unfähigen Buraal nicht gelungen war, ihre Rache auszuführen! Wie gerne hätte sie die Duval im Staub kriechend vor sich gesehen und unendlich langsam ihre Rache an der Dämonenjägerin genossen. Nein, er hatte es auch nicht geschafft, den Brunnen zu aktivieren und den Durchgang nach Avalon zu öffnen.

»Muss man denn alles selbst machen?«, zischte sie, hob die Hand und ballte sie so fest zur Faust, dass es schmerzte. »Muss ich mich um jedes Detail alleine kümmern?«

Es sah ganz danach aus.

Sie atmete tief durch, zwang die Wut in ihre Grenzen, beruhigte sich langsam.

Buraal hatte versagt. Sein Tod durch die Hand dieser Duval war eine mehr als gerechte, da entwürdigende Strafe. Er konnte froh sein, dass er nicht ihr, Stygia, in die Hände gefallen war, denn dann wäre die Sache deutlich langsamer und schmerzintensiver für ihn geworden.

Buraal war also aus dem Spiel. Blieben nur die Duval und sie.

Auf Stygias Züge schlich sich ein böses Lächeln…

***

Niemand war gekommen, um sich von den vier Menschen zu verabschieden. Weder Sarn noch Theronn hatten es für nötig befunden, sich für die irdische Hilfe zu bedanken. Zu groß war das Entsetzen über die Aufgabe der Blauen Stadt gewesen. So etwas hatte es noch nie zuvor gegeben, deshalb war auch keiner der Vier besonders böse über das Fernbleiben der Demontageleute.

Nicole Duval, Monica Peters und Robert Tendyke traten zuerst zwischen die magischen Blumen, um sich nach Tendyke’s Home transportieren zu lassen. Monica konzentrierte sich auf den Zielort, die beiden anderen versuchten, ihre Gedanken so weit wie möglich auszuschalten. So bekamen sie auch nicht mit, dass sie nur zu dritt waren.

Zamorra blieb zurück, er zögerte einen Augenblick, ehe er zwischen die Blumen trat. Besaß er auf einmal etwas wie Vorahnungen?

Das menschliche Gehirn ist nicht in der Lage, Eindrücke während der Versetzung von einer Regenbogenblumenkolonie zur anderen zu sammeln oder gar zu verarbeiten. Und dennoch verspürte Zamorra, ein nie zuvor erlebtes »Hemmnis«, während er zwischen die magischen Blumen trat, um sich versetzen zu lassen.

***

Epilog

Wie sollte er mit dieser Demütigung nur weiterleben? Nein, wie konnte er mit dieser Schande weiterleben? Noch nie hatte ein Malham, einer der Wächter über die Blauen Städte, so versagt wie er. In der Geschichte der Del'Alkharams war es seit den Tagen von Asmodis’ Stellvertreter Pluton und dem Verschwinden der Blauen Städte vor über 40.000 Erdenjahren nicht mehr zu einer solchen Katastrophe gekommen wie heute.

Theronns Gesichthaut wirkte schmutziggrau. Man konnte deutlich sehen, wie tief ihn die Enttäuschung über sein eigenes Versagen getroffen hatte.

Seine Bestimmung war es gewesen, die Blauen Städte für ihre Aufgabe vorzubereiten. Dafür hätte er sein Leben gegeben, dafür war er aber auch bereit gewesen, das Leben der anderen wegzuwerfen.

Zum ersten Mal musste er eine Blaue Stadt vor der Versetzung aufgeben. Mit dem Verlust dieser Del'Alkharam konnte der große Plan nicht mehr gelingen.

Und dennoch musste er seinen Auftraggebern Bericht geben. Bericht über sein Scheitern.

Wie soll ich ihnen bloß unter die Augen treten? Sie haben sich auf mich verlassen, auf meine Erfahrung und Magie, dachte er betrübt.

Er hatte nicht allein versagt, aber er war der Oberbefehlshaber. Daran, dass die Verantwortung dieser Größenordnung für ein Wesen allein zu viel war und er keine Schuld an der Katastrophe trug, wollte Theronn keinen Gedanken verschwenden. Es wäre nur eine billige Entschuldigung für sein Scheitern gewesen.

Selbst der Einsatz der Menschen hatte nicht geholfen. Zamorra und seine Freunde waren mittlerweile über die Regenbogenblumenverbindung zur Erde zurückgekehrt. Theronn und seine Leute machten sich bereit, ebenfalls von Karenja zu verschwinden.

Oft genug kam es dem Wächter so vor, als ob die Einsamkeit sein einziger Freund wäre. Er besaß seine Aufgabe und dazu hatte man ihm einige Helfer zur Seite gestellt, doch das Gefühl des Alleinseins verschwand nicht, obwohl er in seiner Stellung nicht über mangelnde Arbeit klagen konnte. Er atmete laut auf, als er daran dachte, dass er diese Stellung die längste Zeit gehabt hatte.

Nichts ist beständig im Universum. Es gibt auch keine Ausnahme. Nicht einmal die Ewigkeit hat Bestand, denn auch sie hat Anfang und Ende.

In Gedanken zitierte Theronn aus den Millionen von Jahren alten Habek-Schriften von Okan, wie immer, wenn er sich auf seine Aufgabe vorbereitete.

Ob er überhaupt noch eine Funktion von seinen Auftraggebern bekam, war fraglich. Wahrscheinlicher war, dass er den Befehl zum Selbstmord erhielt. Das war auf jeden Fall besser, als ehrlos weiterzuleben.

Theronn wünschte sich nichts sehnlicher als das.

Denn eigentlich war er innerlich schon tot.
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